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Uebersicht des Inhalts. 



Vorbemei’kimgeu (fcs. 1 — 12). 

lieber Aufgabe uudMcthode meiner mythologischeu UuterBUclnmgen. 
Ziel: die Ermittelung der Naturbasis eines Mytheneomplexcs und des 
Zusammeubwges aller einzelnen darin enthaltenen mythisehen An- 
schauungen und Funktionen. Methode: Vergleichung sämmtlicher im 
Mythus und Kultus vorhandenen Vorstellungen mit den von den Alten 
an ein bestimmtes Naturobjekt geknüptten Anschauungen und Nach- 
weis ähnlicher oder gleicher Ideen bei andern verwandten und nicht 
verwandten Völkern, lieber die Beziehungen des Hermes zum Winde 
nebst Nimhträgeu zu meiner Monographie „Hermes der Windgott“ 
(S. 1 — δ). Achulich sollen in der nachstehenden Untersuchung die Be- 
ziehungen des Nektars und der Ambrosia zum Honig nachgewiesen 
werden. Ueber den Deutungs versuch des Porphyrios und Bergks 
(S. 6—8). Kurze Uebersicht über die gewonnenen Resultate (S. 9—12). 

Kapitel I. 

A. 

Der Honig fällt nach antikem Glanben als Thau vum Himmel oder aus 
der Luft auf die Pflanzen (Bäume und Blumen) nieder und gilt 
demnach für eine Art von Himmelospeiije. Aebnliche Vorstel- 
lungen bei den Hebräern (Manna), Indern, (iernianen nnd Finnen. 
(S. 13—22). 

Griechen und Römer hielten den Honig für eine Art Thau, der vom 
Himmel oder aus der Luft auf die Pflanzen uiederfalle. Dies erklärt 
sich aus der Erscheinung des sogenannten ,,Honigthaus“, d. i. eines 
honigartigen Saftes, welchen die Blätter der Pflanzen bisweilen aus- 
schwitzen (S. 12tf.). Verschiedene Benennung des ,,Honigthaus“ bei 
den Alten {άιι/όμιΧι, Sgoaöasli, άγριον oder vor μ,έλι, rares mellei) 
(S. 14). Besonders werden Eichen, Robrarten, Eschen {μΐλίη hängt 
wohl mit μέΧί zusammen) vom Honigthau befallen (S. 15f.). Die Vor- 
stellung von den honigtriefenden Eichen des goldenen Zeitalters (S. 16). 
Die Manna der Bibel, eine besondere Art des Honigthaus, als Himmels- 
speise und thauähnlicher Honig bezeichnet (S. 16 f.). Berichte griechi- 
scher Schrifteteller über mannaähnliche Erscheinungen an europäischen 
und asiatischen Bäumen (S. 17). Auch der Blumenhonig wurde als 
Thau aufgefasst. Zeugnisse des Hesiod, Aristoteles, \’^crgil u. s. w. 
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(S. I8f.) Nachweis gleicher Vorstellungen von der Eulstehuiig des 
Honigs bei den ludern, Germanen und Finnen, Die houigträut'clnde 
Weltcsche Yggdraaill (S. 19 f.). 



B. 

Ambrosia = Götterspeise, Nektar = Göttertrank und umgekehrt. 
Diese Vertauschung der beiden Ausdrücke erklärt sieh ans deren 
ursprünglicher Identität, insofern beide nur verschiedene Formen 
derselben Substanz (des Honigs) waren. Die homerische Sage 
von den Ambrosia bringenden Peleiai (Pleiaden). (S. 22-33.) 

In den homerischen Gedichten bezeichnet άμβ^οαίη in der Itegcl 
die Speise, νέχταρ den Trank der Götter; daneben bestand freilich 
noch eine entgegengesetzte Tradition (Alkman, Sappho etc.), wonach 
νίχταρ die Speise, άμβροβΐα den Trank der Götter bedeutet (S. 22 f.). 
Diese sonderbare Vertauschung der beiden Ausdrücke erklärt sich ein- 
fach aus der Annahme, dass νΐχταρ und άμβροαία ursprünglich nur 
verschiedene Formen derselben Substanz, des Honigs, waren, welcher 
nicht bloss als Speise, sondern (in verdünntem Zustande) auch als 
Trank (Meth) betrachtet werden konnte (S. 26 f.). Etymologie des 
Wortes νέχταρ (= νώγαίον) (S. 27). Honigthau und Blumenhonig ent- 
stehen nur im Sommer, zwischen dem Auf- und Untergang der Pleia- 
den. So entstand der Mythus von den i7{ Asiat oder ΠιΙιιάβις, welche 
dem neugebomeu Zeus aus dem Göttergarten des äussersteu Westens 
Ambrosia bringen (S. 28 f.). Nach einer andern Tradition soll Zeus 
von Bienen mit Honig ernährt worden sein (S. 3ü). Wenn Ambrosia 
auch als Futtergras der Götterrosse erscheint, so beruht dies wohl auf 
einer Uebertragung des Begritfes Unsterblichkeitsuahrung von den 
Göttern auf ihre itosse (S. 31 f.). 

Kapitel II. 

A. 

Der Honig als Speise, berauschendes Getränk, Salbe und Reinigungs- 
mittel (S. 33—39). 

Honig als Speise bald rein, bald mit andern Substanzen gemischt 
genossen (S. 33 f.). Honig zur Bereitung eines berauschenden Getriinkes 
(Meth) vor der Einführung dos Weinbaues benutzt. Hydromeli und 
Melikraton. Dionysos ursprünglich vielleicht ein Gott des Houigmethes, 
weshalb ihm die Eründung des Honiggenusses zugeschrieben wurde 
(S. 37). Honig als Salbe und als Beinigungsmittel (ρνμμα) (S. 371'.). 

B. 

Ambrosia-Nektar als Speise, Trank, Salbe und Reinigungsmittel 
(S. 39-42). 

Die homerischen Stellen, an denen Ambrosia als Salbe und Beini- 
gnngsmittel erscheint (S. 39f.) Anderweitige Zeugnisse (S. 41 f.). 
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Kapitel III. 

Λ. 

SüNsigkeit, Lieblichkeit und Wohlgeruch des Honigs (S. 42—44). 



B. 

SUssigkeit, Lieblichkeit und Wohlgernch der Ambrosia und des Nektars 

(S. 44-46). 

Kapitel IV. 

A. 

Der Dennss des Honigs macht die Menschen gesund und verlängert 
das Leben. Heilkraft des Honigs. (S. 46—61). 

Die Ansicht der Pythagoreer und des Demokrites von der gesund· 
heitförderndeu Wirkung des Honigs (S. 46f.) Zeugnisse des Plinins 
ealenos, Hippokrate.s u. A. Honig als Arzeneiraittel. Legende von 
Sol als dem Entdecker der heilenden Krait des Honigs (S. 47 f.). Die 
verschiedenen Leiden, welche durch Honig geheilt wurden (S. 49). 
Honig als Wundsalbe in einem finnischen Liede (S. 50). 



B. 

Ambrosia nnd Nektar machen die (lütter unsterblich. Heilkraft der- 
selben. (S. 51—66). 

Widerlegung von Bergks Ansicht, dass die Unsterblichkeit der 
Götter nicht auf dem Genüsse von Nektar und Ambrosia beruhe. Die 
entgegenstehenden Zeugnisse der Alton (S. 6lf.). Ambrosia als Wiind- 
salbc. Nektar als belebendes und stärkendes Getränk (S. 6.5). 

Kapitel V. 

A. 

Erhaltende (antiseptische) Wirkung des Honigs. Honig als Einbalsa· 
mirnngsmittel (S. 66—68). 

Antiseptische Wirkung des Honigs. Honig als Einbalsamirungs- 
mittel bei den Babyloniern und spartanischen Königen. Anderweitige 
Zeugnisse für die Einbalsamirung der Leichen bei den Griechen (S. 66 f.). 
Honig zum Einlegen der Früchte und zum Konserviren animalischer 
Substanzen benutzt (S. 58). 



B. 

Erhaltende (antiseptische) Wirknng der Ambrosia. Ambrosia als Ein- 
balsamirnngsniittel (S. 58—60). 

Thetis schützt die Leiche des Patroklos durch Einträiilbln von Am- 
brosia nnd Nektar in die Nase vor Verw<?8ung. Auch die Aegypter 
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flÖBsten iliren Todten antiseptiscbe Substanzen durch die Nase ein 
{S. 68). Sarpedon durch Salbung mit Ambrosia vor Verwesung ge- 
schützt (S. 69). Der homerische Ansdruck ταρχΰω = ταριχίνω weist 
auf uralte Einbalsaminingssitte auch bei den Griechen (S. 69f.). 

Kapitel VI. 

A. 

Honi^ in derselben Bedeutung wie sonst Ambrosia nnd Nektar als 
Götterspeise, als Opferspeise, als Todtenopfer nnd erste Nahrnng 
inenschlieher und göttlicher Kinder (S. 00 --C7). 

Die alten Zeugnisse für den Glauben der Griechen, dass Honig die 
Nahrung der Götter sei (S. 60f.). Ambrosia von Dichtern wie Ibykos 
als 9- oder lOfache Potenz des Honigs bezeichnet (S. 62). Honig als 
erste Nahrung neugebomer Menschen- und Götterkindor (S. 62). Aehu- 
licher Brauch bei den Indem, Germanen und Hebräern (S. 63 f.) Honig 
als Opferspeise der Götter (S. 64 f.) Honig als Todtenopfer (S. 65 f.). 



B. 

Ambrosia und Nektar iii der Bedeutung von μίλι gebraucht. Ambrosia 
uud Nektar als Nahrung der neugebornen Oötterkinder (S. 07—09). 
Zeugnisse für den Gebrauch von αμβροσία und νίχταρ - μίΐι 
(S. 07). Zeugnisse für den Glauben der Alten an die Ernährung neu- 
geborener Götterkinder mit Nektar und Ambrosia (S. 08 f). 



Kapitel VII. 

A. 

Μίλι in metaphorischem Gebrauche von der Siissigkeit der Rede und 
des Gesanges (S. 69—72). 

Vergleich süsser Rede mit süssem Honig (S. 09). μίλι in der Be- 
deutung von Gesang (S. 70). Vergleich des Dichters mit einer Biene 
(S, 71). Legende von Komatas (S. 72). 



B. 

yixzaif in übertragener Bedeutung von der Süssigkeit des Gesanges 

(S. 72—78). 

Belege aus den alten Dichtem (S. 72 f.). 

Schlussbemerkuiigen (S. 74 — 75). 

Widerlegung der Ansicht, dass der Wein das ursprüngliche Sub- 
strat des Nektars sei (S. 74 f.). 

Die Uebcrsicht über den Inhalt des Anhangs s. auf S. 107. 
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Λ^ol·bemeΓkιmge^l. 



Bereits in zwei früher erschienenen Monographien „Hermes 
der Windgott" (1878) und „die Gorgonen und Verwandtes" 
(1879) habe ich den Versuch gemacht grössere Gruppen schein- 
bar wenig oder gi»r nicht mit einander zusammenhängender 
mythologischer Vorstellungen mittelst einer selbständigen Me- 
thode auf eine gemeinsame Nitturbasis zurückzuführen und 
damit zugleich bis ins feinste Detail hinein zu erklären. Da- 
bei ergab sich gleichzeitig ungesucht eine vielfach merkwür- 
dige üebereinstimmung uralter griechischer Vorstellungen mit 
denjenigen anderer verwandter Völker, namentlich der Inder, 
Italiker und Germanen. So liefseri sich die sämmtlicheu 
Funktionen ' des Hermes mit leichter Mühe und ziemlicher 
Evidenz auf die Vorstellungen der Alten vom Winde, die 
Prädikate und Funktionen der Gorgonen dagegen auf die ver- 
schiedenen der Anschauung des Gewitters entsprungenen Ideen 
zurückführen, welche theils aus den Etymologien der zur Be- 
zeichnung der betreffenden Vorstellungen gebrauchten Aus- 
drücke, theils aus den älteren Dichtern und den Werken der 
antiken Naturforscher und Philosophen gewonnen wurden. 
Wie dies zu verstehen ist möge das Beispiel des Hermes 
lehren, dessen Mythus scheinbar aus lauter unvereinbaren 
Funktionen und Vorstellungen zusammengesetzt ist. 

Die Bedeutung,' welche Hermes als Diener der Götter, 
namentlich des Zeus hatte, erklärt sich einfach aus der das 
. ganze Alterthum, namentlich aber den Homer und die übrigen 
Dichter beherrschenden Anschauung, dass der Wind das Werk- 
zeug der Götter, besonders aber des Zeus sei und von diesem 
gesendet werde (vgl. Zsüg ίνάνεμος, ονρίος, Jnppiter attdor 
tempestatum, z/idg ovgog. ijAÖ·’ άνεμος Ζέφυρος μέγας, κΐ- 
■ffpiog ix ^ιος αίαης, έπΙ δί Ζευς τερΊΗχέρκννος ωρβεν απ' 
Ίδαίων όρέων άνέμοιο 9νελλαν u. s. w.) 

Roicher, Nektar und Amhroi-ia. ] 
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Wie die Winde in der Regel aus dem Aether oder den 
Wolken oder von den Gipfeln der Berge niederfahren ’) und — 
wegen des beständig darin herrschenden Luftzuges — in 
Berghöhlen ( Windhöhlen) '■*) wohnend gedacht werden (vgl. 
Ausdrücke wie Βοριάς αΐ^ρηγενής, έχνεφίας, ίηαΐΰβειν ^tog 
έχ νεφελάων, έπαιγίζειν αΐ&ε'ρος, χαταιγίζειν, χατιέναι, 
'Ριπαία ορη, έπτάμνχον Βορέαο βπέος u. s. w.), so ist Hermes, 
der Sohn des Aethergottes Zeus und der Regenwolkennymphe 
Mala {Πλειας = lat. pluvia), entweder auf dem Olymp oder 
in der Höhle der Kyllene, d. i. des Hohlberges (vgl. Κυλλήνη 
mit lat. caelum), worunter man ursprünglich wohl den hohlen 
Wolkenberg verstand^), geboren. 

Den an Schultern und Füssen beflügelten Winden (Borea- 



1) Dieselbe Vorstellung hat neuerdings Lenormant bei den Chaldäern 
nachgewiesen: Magie und Wahrsagekunst der Chaldäer. S. 28. 

2) In meinem Hermes S.20 f. habe ich unterlassen zu erwähnen, dass 
die Kylienische Höhle, in welcher H. geboren sein sollte, höchst wahr- 
scheinlich eine sogen. Windhöhle war. Cornelius Meteorologie S. 2S2 
sagt darüber: „Die Windhöhlen oder Wetterlöcher, meist in 
höheren Gebirgen vorkommend, sind durch kalte Luftströmungen cha- 
rakterisirt, die aus ihnen mit grösserer oder geringerer Heftigkeit hervor- 
brecheu. Häufig finden sich die Windhöhlen in Italien, so am Monte 
Testaccio zu Rom, auf der Insel Ischia, am Hügel bei San Marino, im 
Monte Eolo bei Terni . . . bei Chiavenna und bei Caprino unweit Lugano. 
Die meiste Beachtung unter ihnen fand die Höhle des Monte Eolo, 
deren Eingang ein altes verfallenes Thor schiiesst, durch dessen Spalten 
der Wind mit vielem Getöse heraus bläst ... Im Sommer bläst kalte 
Luft aus dem Berge heraus, umgekehrt verhält es sich im Winter, 
wo die äussere Luft in die Höhle hineinzieht. [Hy. in Merc. 14Gf.] Bei 
den meisten andern Windhöhlen hat man Gleiches beobachtet.“ Vgl. Sen. 
Nat. Q. V, 14, 1: Repetam nunc, quod primo dizeram, edi e specu 
ventos recessuque 'interiore terrarum. Der ,,Ebe“ ist ein 
trockener warmer Wind, von dem die Kirgisen nnd Tataren meinen, dass 
er aus verborgenen Grotten ströme. Hamm im Ausland 1878. [S. 7G4. 
Vielleicht hängt die Idee des 'Ερμής καζαχ9όνιος hiermit zusammen. 
Stengel macht im Hermes 1881. S. 349 f. darauf aufmerksam, dass die 
Opfer an die Winde gleich Opfern an die unterirdischen Gottheiten 
und an die Todten gehalten worden sind. 

3) Von der Verwandtschaft der Begriffe ,, Wolke“ und „Berg“ 
handelt ausführlich Schwartz, Die poet. Naturanschauungen II (1879) 
S. 13 fl'. Vgl. auch Lucr. VI, 159 u. 189. In Betreff der cavae nubes 
B. Sen. Q. Nat. II, 27, 4. Plin. n. h. II, 133. Lucr. VI, 176. 195. 
202. 272. 
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den)^) vergleicht sich der an Schultern oder Füssen beflügelte 
Hermes, wie jene, so wird auch dieser zugleich als schnell, 
gewandt und kraftvoll) gedacht (vgl. die Ausdrücke Tg άνέ~ 
μοιο, άνε'μων μένος, βίαι άνεμων, venfns validus, violentm, 
Βορε'ης κραιπνός, Βορέης αίψηροκέλευ&ης, άνε'μων απέρχωΰιν 
άελλαι, ταχνπτεροί πνοαί, πνοαΐ νψιπετάν άνεμων, ’Ε: ^ιός 
αλκιμος νίός u. s. w.). Hiermit hängt die Funktion des Hermes 
als Gottes der Gymnastik und Agonistik zusammen. 

Der sehr verbreiteten Vorstellung von dem Stehlen, Rauben 
und Betrügen der Winde {άνέλοντο &νελλαι, αρπνικι άνη- 
ρείψαντο, άνηρπαβε %έΰπις άελλα, atirae faUaces, pctnlantcs, 
vcnti protervi, άνεμος άσελγης, νβριβτης, άνέμοις παραδονναί 
τι U. S. W.)®) entspricht der diebische, trügerische Charakter 
des Gotte.s, der unter Anderm auch als Entführer der Götter- 
rinder (Wolken) auftritt. 

Wie die Winde überall als göttliche Pfeifer und Sänger 
auftreten — ich erinnere an die Mythen der Maruts, des’ 
Vaju und des Wodan imd berufe mich auf Ausdrücke Λvie 
Ζεφύροιο ίωή, κεκληγώς Ζέφυρος, άνεμος λιγνς, λιγυ- 

ρός, βνκτης, ύνρίζων, βνριγμα άνεμων, ventus susnrrans, 
aura sihilnns u. s. w. — so gilt Hermes zunächst als Erfinder 
des und der βύριγξ, als der einfachsten Blasinstrumente, 

und sodann auch der Lyra. 

4) Vgl. auch Stephani, Boreas und die Borcaden, Petersburger 
Akademie. 1871. S. 6. 12. 15. 21. Wackernagel ΕΠΕΑ ΠΤΕΡΟΕΝΤΑ 
S. 6. 

5) Nachzntrageu Hermes S. 33: Xen. Hell. V, 4, 17. Sen. Q. Nat. 
II, 22, 2. V, 13, 3. Gell. N. A. 11, 22, 29. 

6) Nachzutragen S. 39: Sen. Q. Nat. V, 13, 3: Hinc fere omnia 

pericula venti erupti de nubibus prodeiint, qnibus armenta rapian- 
tur et totae naves in sublime tollantur. ib. II, 22, 2: Videamus, quan- 
tis procellae viribus ruant, quanto vertantur impetu turbines. id quod 
obvium Mt, dissipatur et rapitnr et longe a loco suo proicitur. Liv. 
XXI, 68, 7 : nec quod statutnra esset manebat omnia perscindente vento 
et rapiente, Od. ·β· 408: Τπος S’ tt πΐρ τι βέβακται | δεινόν, άφαρ 
το φΐροιιν ΰναρπάξαααι &vfllai u. Ameis ζ. d. St. Xen. Hell. 
V, 4, 17. Vgl. auch Schwartz, Poet. Naturanschauungen II, 53. Πολί- 
της, δημώδεις μετεωρ. μν&οι Athen. 1880. S. 43. * 

7) Nacbzutragen S. 60: Hes. Theog. 708: άνεμοι . . . φέρον δ’ Ιαχήν 
τ’ ίνοηήν τε. S. 52, Anm. 201: Sen. Q. Nat. II, 28, 3 ventus . . . sibi- 
lat. Schwartz a. a. U. 59. 

1 * 
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Auch die Psychopompie des Hermes lässt sich leicht auf 
seine ursprüngliche Bedeutung als Windgott zurückführen, 
wenn man bedenkt, dass die Seelen ((·ψνχαί, animae) von 
jeher luftartig gedacht wurden und demnach bei der Trennung 
vom Körper in das Reich des 'Windes oder der Luft, der sie 
entstammen, zurückkehren müssen.**) 

Wie die Seelen scheinen aber auch die ihnen nahe ver- 
wandten Traumbilder aus der Luft zu stammen und den 
Schlafenden vom Winde zugeführt zu werden (vgl. Redens- 
arten wie είδωλον ΰτα&μοΐο παρά χληίδα λιάα&η ig πνοιάς 
άνεμων ; ονειρος ist verwandt mit άνεμος) : darum ist Hermes 
zugleich Seelenführer und Traumgott oder Schlafgott ge- 
worden.®) 

Da ferner die Winde dem Ackerbauer und Hirten bald 
fruchtbare Regenwolken {ομπνιον νέφος Soph. fr. 2.33 D.) 
bald trockenes Wetter bringen und 'daher vielfach als be- 
fruchtend '") uud zeugerisch gedacht werden (vgl. Ζεφνρίη 
πνεύονβα τά μεν φύει, άλλα δέ πέββει, gcnitabilis aura, Fa- 
vonius, αήρ πνροφόρος, έγχος άνεμοτρεφές u. s. w.) und so- 
gar nach einem von Aristoteles und Plinius bezeugten Hirten- 
glauben die Befruchtung der Heerden hauptsächlich vom 
Winde abhängt, ") so gilt Hermes als δ(ότc^ρ έάων und έριον- 



8) Zu S. 58: Auch die Abchasen halten die Seelen für luftartig. 
Die Seelen derjenigen, deren Leichname nicht haben gefunden werden 
können, werden auf eigenthümliche Weise in Schläuchen gefangen und 
dann bestattet. Ausland 1880. S. 1019 f. Noch der moderne Grieche 
flucht: άγε eis άνεμον, πήγαινε είς άν. Schwartz, Ursprung d. Myth. 
.30, 2. Vgl. auch Πολίτης, δημώδεις μετεωρολογικοί μν&οι Athen. 1880. 
S. 44 f. 

9) Zu S. 64 f.: Ap. Rh. IV, 877 : αντη (Thetis) δε πνοιή ίχε'λη δέμας 
ήντ’ όνειρος βή ρ ίμεν έκ μεγάρονο. II. Ρ, 71: άποπτά με νος 
όνειρυς. Zu S. 66: In Betreff der Gleichsetzung von Seelen und 
Träumen ist nachzutragen Porphyr, de antro n. 28: δήμος δε ονείρων 
κατά Πυθαγόραν αΐ ψυχαι, ας οννάγεα&αί φηοιν είς τον γαλαξίαν. 
Von der Verwandtschaft des Hermes mit Hypnos handelt G. Krüger 
in Jahrb. f. kl Philol. 186.3. S .289 f. Vgl. auch Brunn in den Annali 
d. inst. 1868. S. 351 ft'. 

40) Zu S. 72ff.: Geopon. II, 26, 1: π επαι νομ ένου τού καρπόν 
ΰπό τε τών ανέμων καί τής άλλης τον άέρος ενκρααίας, Mehr bei 
Hamm im Ausland 1878. S. 763 ff. 

II) Vgl. auch Aelian, nat. an. VII, 27. 



Digitized by Google 




5 



viog, als Verleiher des Heerdenreichthums und Hirtengott 
und wird oft phallisch dargestellt. Auch als Förderer der 
Gesundheit wurde er verehrt, weil die Winde oft die Luft 
von schädlichen Miasmen reinigen und dadurch Krankheiten 
abwehren oder mindern.'^) 

Weil der Wind wegen seiner Launenhaftigkeit und Un- 
beständigkeit '“) von jeher und überall als ein Sinnbild des 
Glückes angesehen wurde, so ist Hermes als Windgott auch 
zu einem Gotte des jdotzlich und unerwartet eintretenden 
Glückes und Zufalls geworden, dem deshalb auch die Glücks- 
ruthe und die Loose geheiligt waren. 

Sehr einfach erklärt sich die Funktion des Hermes als 
Gottes der AVege und der Wanderer aus seiner ursprünglichen 
Windbedeutuug, wenn man bedenkt, dass Reisende vorzugs- 
weise von Wind und Wetter abhängig sind. '^) 

Die uralten Namen und Beinamen ’/ίργειφόντης (= άργέ- 
οτης), διάχτορος und Έρμείας enthalten ebenfalls noch deut- 
liche Beziehungen zum Winde, ebenso die Verehrung des 
Gottes am vierten Monatstage, weil an diesem nach uraltem 
Volksglauben Wind und Wetter wechseln, ferner das Symbol 
des Hahnes, eines das Wetter vorausahnenden und durch 
seinen Ruf prophezeiheuden Thieres, '*) und die Sage von der 
Geburt des Hermes am frühen Morgen, da der Wind, welcher 
den Tag über weht, sich in der Regel schon mit Sonnen- 
aufgang erhebt. 

Endlich findet sich vielfache Uebereinstimmung des Her- 
mes mit andern anerkannten Windgöttern indogermanischer 
Völker, namentlich mit Wodan, Vaju und den Maruts. 

Γ2) Vgl. Hamm im ÄUBlaml 1878. S. 763. Auch lludra, der 
Sturmgott, wirkt woblthiltig, indem er die Luft von Miasmen reinigt. 
Kacgi, Zürcher Programm v. 1878. S. 24 f. 

13) Vgl. Caes. de hello civ. 111, 20, 6 u. 27, 1. Plut. raor. p. 05 1): 
ot τών πράξεων καιροί Ηα&άπερ τά πενμ,ατα τοι$ μεν φέροναιν 
τοΐς Si άποπίπτονβιν. 

14) Zu S, 87, Anm. 327 ist noch hinzuzufiigen : Xen. Hell. V, 4, 17. 
Plut. de prim. frig. 18. Arriau Anab. 1. 26, 1. Liv. XXI, 68, 4. Goethe 
Ges. Werke. 1840. XXllI, 6. Uer Windgott wurde auch selbst als 
Wanderer gedacht: Schwartz, Poet. Naturanschauuugen II, 7üf. 

15) Zu S. 101. Anm. 301: Demokrites bei Plut. de san. p. 14: "Ατο- 
πον γάρ Ιατι . . . ιιλωαμοίς ά λεχτορίδ ων . . , ώ; ίψη Αημοκριτος, 
έηιμεΙώς προαέχειν, σημεία ποιούμενους πνευμάτων καί όμβρων. 
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Zu meiner grossen Freude ist nun nicht bloss das Re- 
sultat, sondern auch die Methode, welche zu demselben ge- 
führt hat, ziemlich allgemein anerkannt worden,"®) so dass ich 
hoffen darf, dieselbe werde sich im Laufe der Zeit mehr und 
mehr einbürgern und noch manches ähnliche Ergebniss zu 
Tage fördern. Dass in der That noch viele mythologische 
Probleme mittels jener einfachen Methode sich lösen lassen, 
möge die nachstehende Untersuchung lehren, deren Zweck es 
ist die sämmtlichen Vorstellungen, welche die Alten vom 
Nektar und von der Ambrosia hatten, auf das Substrat 
des Honigs zurückzuführen. 

Auf absolute Neuheit kann dieser Gedanke freilich keinen 
Anspruch machen. Schon Porphyrios in seiner Schrift de 
antro nympharum 16 sagt: offsv riveg (vielleicht sind hier- 
unter frühere Pythagoreer zu verstehen, da, wie wir sehen 
werden, der Honig von den sämmtlichen Anhängern des Pyth- 
agoras sehr geschätzt wurde) ή^ίουν τό νέκταρ καΐ την 
άμβροαίαν, ην κατά φινών βτάζει 6 ποιητής^') είς τό μή 0α- 
πήναι. τούς τε&νηκότας, το μέλι ένδέχεβ&αί, %·εών τροφής 
οντος τον μέλιτοξ. Man hielt also schon im Alterthum 
aus zwei Gründen den Honig mit Nektar und Ambrosia für iden- 
tisch, einmal wegen seiner konservireuden , gewissermasseu 
unsterblich machenden, Kraft und, zweitens weil er geradezu 
ebenso wie Nektar und Ambrosia für eine Götterspeise galt 
(vgl. z. B. Hy. in Merc. 560. Batrachom. 39). 

In neuerer Zeit haben sich für eine Beziehung zwischen 
Honig und Nektar und Ambrosia, so viel ich weiss, nur zwei 
Forscher, W. Menzel und Th. Bergk, ausgesprochen. Ersterer 



16) Vgl. Schweizer-Sidlor in Fleckeisens Jahrb. 1879. S. 309 ff. 
Bursian in der Jenaer Literaturzeitung. 1879. S. 425 ff. Cunze in d. 
Archaeol. Zeitg. 1880. S. 8. Trendelenburg ebenda. 1880. S. 132. Literar. 
Centralbl. 1879. S. 1225. Der einzige Gelehrte, welcher bisher Wider- 
spruch erhoben hat, ist B. v. Schmidt in seiner Schrift „Die Philosophie 
d. Mythologie v. Max Müller“. Berlin. 1880. S. 71 ff. Derselbe hält 
Hermes für einen Liohtgott, welche Annahme sich aber, wie ich an 
einem andern Orte gelegentlich auszuführen gedenke, leicht als völlig 
unhaltbar erweisen lässt. 

17) Gemeint ist die Konservirung der Leiche des Patroklos durch 
Thetis, welche dem Todten durch die Nase Nektar und Ambrosia 
einflösst. 
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hat in seiner lesenswerthen Monographie über die Biene (Mytho- 
logische Forschungen und Sammlungeu Bd. I. Stuttgart 1842) 
ganz kurz und ohne irgend näher auf die Sache einzugehen 
die Vermuthung geäussert, dass die Vorstellung von Nektar 
und Ambrosia auf dem Substrat des Honigs beruhen dürfte. 
Viel ausführlicher hat dagegen Th. Bergk die Frage nach 
dem ursprünglichen Wesen des Nektars und der Ambrosia 
behandelt in einem besondern Kapitel seines überaus anregen- 
den und geistreichen, freilich aber auch zugleich viele schiefe 
und unhaltbare Behauptungen enthaltenden Aufsatzes „lieber 
die Geburt der Athene“, welcher im sechsten Jahrgang der 
von Fleckeisen herausgegebenen Jahrbücher für classische 
Philologie 1860 S. 289 ff. und 377 ff. erschienen ist. Bergk 
geht darin S. 316 (Kap. VI) von der Ansicht aus, dass nach 
dem ältesten Glauben der Nektar ein Wasser sei, welches 
einem himmlischen Quell oder See entspringe.’*) Dieses 
himmlische Wasser, Λvelches den Trank der Götter bilde, ohne 
sie jedoch unsterblich zu machen (S. 377 f.), sei bald Nektar 
bald Ambrosia genannt worden; wo beide Ausdrücke neben 
einander erschienen „ist die angemessenste Erklärung überall 
die, dass man annimmt, die allgemeine Bedeutung sei auch 
hier wie so oft mit einer spezielleren verbunden, um den Be- 
griff’ vollständig zu erschöpfen, ungefähr wie man προς jjca 
r’ ήέλιόν re, ουρανός Οϋλνμπός τε und ähnliches verbunden 
findet“ (S. 380). Noch in der Ilias sei nur von einem Götter- 
trank e, nirgends von einer Götteruahrung die Rede, Am- 
brosia dagegen bezeichne entweder das Salböl oder das Futter 
der Götterrosse; das Verbum Οτάζω, was mehrfach auch mit 
άμβροβίην verbunden werde (II. T. 38. 347. 354), spreche für 
die Identität von Nektar und Ambrosia, insofern Beides eine 
flüssige nicht feste Substanz bezeichne (S. 378 u. 379). Ein 
wirklicher Unterschied zwischen beiden Ausdrücken im Sinne 
von Speise und Trank trete erst Od. £. 93 hervor. Bergk 
meint, dass diese Unterscheidung auf einem späteren Miss- 
verständniss des formelhaften Hendiadyoin νεχταρ τε χαί άμ- 
βροαίην ερατεινήν beruhe (S. 380). Jene ältere Anschauung 

18) Vgl. S. 388: „Ursprünglich ist Nektar oder Ambrosia, den der 
heilige Quell Trito spendet, nichts anderes als das reine himmlische 
Wasser.“ 
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aber, die uur einen Göttertrank kenne, der mit verschiedenen 
Namen bald Nektar bald Ambrosia benannt worden sei, 
trete noch in der bei Alkman, Sappho und Anaxandrides 
vorkommenden Verwechselung der beiden Ausdrücke deutlich 
hervor (S. 381). Spper habe man sich gewöhnlich den Nektar 
(welcher ursprünglich nach Bergk, wie schon gesagt, ein 
himmlisches Trinkwasser bedeutete) als eine Art Wein vor- 
gestellt, wie aus den Verbindungen νέκταρ οίνοχοΐνειν , κε- 
ράβαι, νέκταρ έρν&ρόν hervorgehe, diese Vorstellung sei 
natürlich erst nach der Einführung des Weinbaues bei den 
Hellenen aufgekommen, während man vor dieser Zeit, als 
noch der Honigmeth das beliebteste Getränk der Helleneu 
gewesen sei, sich auch den Nektar als eine Art Meth vorge- 
stellt habe. Spuren der älteren Sitte hätten sich noch in den 
sogenannten νηφάλια und im Hymnus auf Hermes V. 562, 
wo der Honig als θβών ήδεΐα έδωδή bezeichnet werde, er- 
halten (S. 382 f.) 

Dies die Ansicht Bergks hinsichtlich der Entstehung 
der Vorstellungen von Nektar und Ambrosia. Wir werden 
im Verlaufe unserer Untersuchung die einzelnen Behauptungen 
Bergks oft genug zu kritisireu und zu widerlegen haben, 
dalier wir hier auf eine eingehende Beurtheilung verzichten 
dürfen. Nur soviel mag hier gesagt sein, dass Bergk weder 
eine einigermassen vollständige Materialsammlung gegeben 
hat noch auch, trotz seiner richtigen Ahnung von einem ein- 
stigen Zusammenhang des Nektars und der Ambrosia mit dem 
Honig, zu einem methodischen Beweise gelangt ist. Der Grund 
davon liegt wohl in seiner verkehrten und durchaus uner- 
weislichen Annahme, dass Nektar und Ambrosia noch bei 
Homer fast stets identisch seien und im Grunde nur das 
„himmlische Wasser“ bedeuteten.'*) Bo sanken für ihn 
die Beziehungen, welche der Meth einstmals zum Göttertranke 
gehabt haben muss, nur zu untergeordneter Bedeutung herab, 
er untersucht sie weder genau noch gibt er sie vollständig 
an, er begnügt sich damit, einige dürftige Spuren einstiger 

19) Auf dieser falschen Deutung beruht wohl auch die sonderbare 
von mir in Kap. IV, B. mit bestimmten Zeugnissen widerlegte Annahme 
Bergks, dass die Alten dem Genuss von Nektar und Ambrosia keine 
unsterblichmachende Wirkung zugeschrieben hätten. 
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Beziehung des Methes zum Göttertranke nachgewiesen zu 
haben, welche für ihn kaum mehr Interesse besitzen, als die 
späteren Beziehungen des Nektars zum Weine. 

Das Resultat meiner eigenen Untersuchungen lässt sich 
kurz folgendermassen darstellen. 

Nach dem Glauben der Griechen und Römer war der 
Honig eine Art Thau, welcher vom Himmel oder 'aus der 
Luft auf die Pflanzen (Bäume und Blumen) niederflel und 
von den Bienen gesammelt wurde. Diese Annahme erklärt 
sich einfach aus der Erscheinung des sogenannten „Honig- 
thaus“, d. i. eines houigartigen Saftes, welchen die Blätter 
der Bäume auf der der Sonne zugekebrten Seite nicht selten 
ausschwitzen. Wie wir von einem „Honigthau“ so redeten 
schon die Alten von άερόμελι, δροΰόμελι, άγριον oder νον 
μέλι, rores mellet Plin. atriMW md Verg. Besonders wurden 
Eichen, gewisse Rohrarten und Eschen vom Honigthau be- 
fallen. Der Name der Esche μελίη hängt also wohl mit μέλι 
Honig zusammen. So erklärt sich die Yorstellung von den 
honigtriefenden Eichen des goldenen Zeitalters. Eine be- 
sondere Art des Honigthaus scheint die Manna der Bibel ge- 
wesen zu sein , auch sie wird zugleich dem Thau und dem 
Honig verglichen und als Himmelsspeise bezeichnet. Endlich 
wurde auch der Blumeuhonig, wie aus Zeugnissen des He- 
siodos, Aristoteles, Yergilius hervorgeht, als ein himmlischer 
Thau aufgefasst. Dieselben Yorstellungen von der Entstehung 
des Honigs sind bei den Indern, Germanen und Finnen nach- 
weisbar. Man denke nur an die honigträufelnde Weltesche 
Yggdrasill der nordischen Mythologie. Auch diesen Yölkern 
erscheint demnach der Honig schon seiner Herkunft wegen 
als eine süsse Himmelsspeise (Kap. I, A.) 

Bei Homer bezeichnet άμβροΟίη in der Regel die Speise, 
νέκταρ den Trank der Götter. Nach einer andern Tradition, 
welche von Alkman, Sappho und dem Komiker Auaxandrides 
vertreten wird und jedenfalls auch sehr alt ist, weil sie sich 
sonst schwerlich gegenüber der in diesen Dingen massgeben- 
den Auktorität des Homer hätte behaupten können, bezeichnet 
νέκταρ die Speise, ΰμβροαία den Trank. Diese merk- 
würdige Yertauschung der beiden Ausdrücke erklärt sich ein- 
fach aus dem Umstande, dass νέκταρ und άμβροΰέα ursprüng- 
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lieh nur verschiedene Formen derselben Substanz, des als 
himmlischer Thau gedachten Honigs waren, welcher bald als 
Speise bald mit Wasser verdünnt und gegohren als berau- 
schender Trank (Meth) genossen wurde. Hierzu stimmt auch 
die wahrscheinlichste Etymologie von νέκταρ — νώγαλον 
Leckerei, was augenscheinlich eine höchst passende Bezeich- 
nung des Honigs ist. Der schon in homerischer Zeit ver- 
breitete Mythus von den Peleiai oder Peleiades, welche dem 
neugeborenen Zeus aus dem himmlischen Göttergarten des 
äussersten Westens Ambrosia bringen, erklärt sich leicht aus 
der von mehreren Schriftstellern bezeugten Thatsache, dass 
der Honig nur Avährend des Sommers, d. h. in der Zeit 
zwischen Auf- und Untergang der Pleiaden entsteht. Nach 
einer parallelen Tradition soll Zeus nicht von den Peleiai 
mit Ambrosia, sondern von Bienen mit Honig ernährt 
wordea sein. Wenn an einigen Stellen der homerischen Ge- 
dichte Ambrosia auch als Futtergras der Götterrosse erscheint, 
so beruht dies wohl auf einer Uebertragung des Begriffes 
„ünsterblichkeitsnahrung“ von den Göttern auf ihre Rosse 
(Kap. I, B). 

Die Anwendung des Honigs im ge\vöhnlichen Leben war 
eine vierfache. Entweder wurde er als süsse Speise oder 
mit Wasser verdünnt und gegohren in ältester Zeit als be- 
rauschendes Getränk (Meth) genossen, an dessen Stelle 
in späterer Zeit, nach Einführung des Weinbaues, das so- 
genannte Hydromeli und Melikraton traten. Möglicherweise 
ist Dionysos ursprünglich als Gott nicht des Weines, sondern 
des Methes aufzufassen, zumal da ihm nach einer bei Ovid 
erhaltenen Legende die Erfindung des Honigs zugeschrieben 
wurde. Ferner wurde der Honig zu mancherlei Salben ver- 
arbeitet und als Reinigungsmittel oder Seife (φνμμα) 
verwerthet (Kap. II, A). 

Dem entsprechend erscheint auch Nektar oder Ambrosia 
bald als Speise, bald als Trank, bald als Salbe und Rei- 
nigungsmittel der Götter (Kap. II, B.). 

Dieselben Eigenschaften der Süssigkeit, Lieblichkeit 
und des Wohlgeruchs, welche dem Honig eigen sind, 
werden auch dem Nektar und der Ambrosia zuge.schrieben 
(Kap. 111). 
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Aus zahlreichen Zeugnissen der Alten, namentlich der 
Pythagoreer und des Demokritos, die aber, wie aus ander- 
weitigen Belegen nachgewieseu wird, in diesem Falle nur 
die herrschende Volksmeinung vertreten, ergibt sich, dass 
man dem Honig und dem aus ihm bereiteten Getränk eine 
gesundheitfördernde und lebenverlängernde Wir- 
kung zuschrieb. Ebenso diente der Honig in zahlreichen 
Krankheitsfällen als wirksames Arzeneimittel (Kap. IV, A). 

Dieser Eigenschaft des Honigs entspricht es auf das Ge- 
naueste, wenu auf dem Genüsse von Nektar und Ambrosia 
die Unsterblichkeit der Götter beruht. Auch als Wund- 
salbe der Götter kommt Ambrosia vor, während der Nektar 
als das sie belebende und stärkende Getränk aufgefasst 
wurde (Kap. IV, B). 

Schon in sehr alter Zeit scheint man die antiseptische 
Wirkung des Honigs erkannt und denselben nicht nur zur 
Konservirung von Früchten aller Art, sondern auch zur 
Einbalsamirung von Leichen gebraucht zu haben. All- 
gemein üblich war diese Art der Einbalsamirung bei den 
Babyloniern, von denen sie vielleicht schon sehr frühe die 
Griechen entlehnten. Aus mehreren Zeugnissen erhellt, dass 
das Einbalsamiren mit Honig gar nicht selten auch in Hellas 
vorgekommen sein muss, namentlich in Sparta, dessen Könige 
mehrfach mit Honig einbalsamirt wurden (Kap. V, A). 

Dem entsprechend dachte mau sich nun auch Nektar 
und Ambrosia als Einbalsamirungsmittel. So schützt 
Thetis die Leiche des Patroklos vor Verwesung, indem sie 
ihm Ambrosia und Nektar in die Nase träufelt, ebenso wie 
die alten Aegypter ihren Todten antiseptische Substanzen 
durch die Nase eintlössten. Sarpedon wird dagegen durch 
Salbung mit Ambrosia vor Verwesung geschützt. Wahr- 
scheinlich deutet auch der von Homer hie und da vom Be- 
statten der Todten gebrauchte Ausdruck ταρχνω auf Ein- 
balsamirung, da ταρχνω nur eine Nebenform von ταριχεύω 
einpökeln, einbalsamiren ist (Kap. V, B). 

Zu diesen Beweisen für die ursprüngliche Identität des 
Honigs mit Nektar und Ambrosia kommt nun noch der Um- 
stand, dass nach mehreren alten Zeugnissen der Honig ge- 
radezu für die Speise, derMeth für den berauschenden 
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Trank der Götter galt. Ibykos bezeichnet in einem Frag- 
mente die Ambrosia als zehnfache Potenz des Honigs. Wie 
menschliche Kinder unmittelbar nach der Geburt bei 
den Griechen, Indern, Germanen und Hebräern mit Honig 
gefüttert wurden, so dachte man sich auch die neugeborneu 
Götterkinder mit Honig gespeist. Eine grosse Rolle 
spielte der Honig ferner als Opferspeise der Götter und 
der abgeschiedenen Seelen, was wiederum deutlich auf 
die Vorstellung von Honig als Götterspeise hinweist (Kap. 
VI, A). 

Wie nun in den die eben angedeuteten Vorstellungen 
bestätigenden Zeugnissen μέλι in der Bedeutung „Götterspeise“ 
erscheint, so lässt sich umgekehrt eine Reihe von Stellen 
nachweisen, in welchen άμβροβΐα und νέκταρ in der 
Bedeutung von μέλι gebraucht werden. Wie Honig so 
galten auch Nektar und Ambrosia als erste Speise 
neugeborener Götterkiiider (Kap. VI, B). 

Auch hinsichtlich des metaphorischen Gebrauchs 
stimmen μέλι und νέκταρ merkwürdig überein, insofern beide 
von der Süssigkeit der Rede und des Gesanges gebraucht 
werden (Kap. Vll). 
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Kapitel I. 

A. 

Der Honig fällt nach antikem Glauben als Than vom Himmel und ans 
der Lnft auf die Pflanzen (Blumen nnd Bäume) nieder und gilt dem- 
nach für eine Art von Hinimelsspeisc. Aelinliclie Vorstellungen bei 
den Hebräern (Manna), Indern, Germanen und Finnen. 

Es ist eine merkwürdige, noch nichtgehörigbeachteteThat- 
sache, dass die Griechen und Hörner, wie auch andere Völker, den 
Honig fast durchweg’®) für ein Produkt nicht etwa der Bienen 
oder der Pflanzen, sondern des Himmels und der Luft hielten, 
aus welcher er als eine Art von Th au niederfalle. Und zwar 
scheint dies nicht bloss uralte Volksanschauung, sondern auch 
die Ansicht der meisten Philosophen gewesen zu sein. Diese 
Vorstellung erklärt sich ziemlich einfach aus der Erscheinung 
des sogenannten Honigthaus. So nennt man bekanntlich 
noch jetzt eine eigenthüraliche Krankheit der Blätter, welche 
von einer klebrigen meist süssen Ausscheidung plötzlich be- 
fallen werden. Sie hat wahrscheinlich ihren Grund in dem 
Missverhältniss von Saftzuführung und Wasserausscheidung, 
weil sie vorzüglich im Sommer bei starker auf kalte 
Nächte folgender Hitze die Blätter wie ein glänzender 

20) Pie beiden einzigen Stellen, so viel ich weise, an welchen an- 
gedoutot ist, dass im Alterthum hier und da der Honig auch als ein 
Krzengniss der Blumen oder der Bienen galt, finden sich bei Theophr. 
fr. 100: «Γ τοΰ μϊλιιος γινΐαης τριττοη.', η άπο των äv9iov χαΐ iv 
οίς ΰίίοις έατίν ή γ^υΛντης, άΧλη S’ ix τον üegogj όταν άναχυ&ίν 
νγςόν νηο τού ήλιον ανν(·φη9ϊν πία^. Γίνεται δε τοντο μαλιατα νηο 
πνραμητάν. άλλη δ’ iv τοΐς χαΙάμοις und Sen. ep. 84: Qiiibusdam 
placet non faciendi mellis scientiam apibus esse sed colligendi. 
Vgl. auch Probus z Verg. Georg. IV. 1: quidam dicunt mol in aüre 
nasci, quidam apes colligerc. 
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Firniss überzieht.’’) Der Honigthau erscheint vorzüglich an 
iler Oberfläche der Blätter und an den der Sonne ausgesetzten 
Pflanzen und zwar plötzlich, Blattläuse wie Blattsauger 
schwitzen zuweilen auch aus dem After einen honigartigen 
Saft in solcher Menge aus, dass die Pflanzen, besonders im 
Juli, damit gleichsam überfirnisst sind (Vgl. Leunis, Synopsis 
der drei Naturreiche II, Botanik S. 168). Aus der ange- 
führten Thatsache nun, dass die in Rede stehende Erscheinug 
eines süssen honigartigen Saftes plötzlich und vorzüglich 
an der Oberfläche der Blätter und an den der Sonne 
ausgesetzten Pflanzen auftritt, zog man einfach den Schluss, 
dass der süsse Saft (Honig) aus der Luft oder vom Himmel 
als eine Art Regen oder Thau (daher der Name „Honigthau“) 
niederfalle, weshalb die Alten von δροβόμελι oder άερόμελι 
{άγριον μ^λι) oder νον μ^λι reden”) und den Saft geradezu 

21) Interessant ist es, dass schon die Alten genau dieselbe Be- 

obachtung gemacht haben: üalen. [π. τροφ. άνναμ. 19' (ed. Kuehn 
VI, 739): Οίδα δέ ποτΐ ωρα nXeiatov οαον ίπΐ τοΐς ζών δέν- 

δρων κ«1 9αμνων τιαί τινων βότανών φϋΧΙοιρ ενρί9ίν, ώς ΰηο των 
γεωργών λέγεα&αι ναιξόντων, ό Ζενς εβρε^ε μέλι, προηγείτο δΐ ννξ 
μεν εύ·ψνχης, άρ έν &έρει . . . &ερμη δε καϊ ξηρά κράαις άέρος έπΙ 
τής προτεραίας. Aristot. h. an. V, 22,4 (ed. Didot III, 97, 7 ff.): μέλι 
δε τό πΐπτον έπ τον άέρος, χαΐ μάλιατα έν ταΐς τών αοτρων έπι- 
τολαΐς, ναΐ όταν χαταοκήτΙιη ή Ιρις. ο1ω$ δ’ ον γίνεται μέλι προ 
Πλειάδας επιτολής. Plin. η. h. XI, 30: Venit hoc ex aüre et maxime 
siderum exortu, praecipue ipso Sirio exsplendescente fit, nec omiiino 
prins Vergpliarum exortu, sublucanis temporibus. Itaqne tum prima 
aurora folia arborum melle roscida inveniuntur etc. 

22) Athen, p. 200 c: ’Αμΰντας . . . . πίρΙ τον ά ερομέ λιτός 
καλουμένον . . . γράφει όντως. ,,Σνν τοίς φνλλοις δρέποντες ανν- 
τιϋ'έααιν είς παλά&ης Σνριαχής τρόπον πλάττοντες, οΐ δέ σφαίρας 
ποιονντες. χαϊ έπειδάν μέλλωσι προσφέρεο9αι, άποχλάααντες άπ’ 
αντών έν τοίς ξνλίνοις ποτηρίοις , ονς χαλοναι ταβαίτας, προβρέχοναι 
κοί διη9ήσαντες πίνοναι. κοί έστιν ομοιον ώς άν τις μέλι πίνοι διείς' 
τοντο δΐ καΐ πολύ ηδιον.'' Galen, π. τροφ. δννάμ. λϋ·' (ed. Kühn 
VI, 739): όνομάξονβι δ’ αντο δροαόμελί τε,χαΙ άερόμελι. Diod. 
XIX, 94: φύεται . , . παρ’ αντοίς (den Nabatäem) χαΐ άπό τών δέν- 
δρων μέλι πολν το χαλονμενον άγριον {άέριον'ί), ω χρώνται ποτώ 
με9’ νδατος. Nach Polyaen IV, 3, 32 gehörten zum tägUchon Bedarf 
des persischen Hofes νοντος μ έ λιτός έχατάν παλά9αι τετράγωνοι 
άνά δέχα μνας έλχονααι. Suidas s. ν. άχρίς ...μέλι άγριον, οπερ άπΰ 
τών δένδρων έπισνναγόμενον μάννα τοίς πολλοίς προσαγορεύεται. 
Vgl. auch Εν. Matth. III, 4: ή τροφή ήν αντοό χαϊ αχρίδες κοί 
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Than (δρόσος, ros) nennen oder doch damit vergleichen*·’’). 
Ferner behauptet man, dass es vornehmlich die Eiche, Linde 
und gewisse Rohrarten seien, auf welche der süsse Thau des 
Himmels niederfalle. *^) Nicht undenkbar wäre es, dass unter 

μϊΐι άγριον (Vulg. mel silveEtre). Bocbarti Hierozoicon ed. Rosen- 
müller III, 375 ft'. 

23) Galen, a. a. 0. (VI, 739 ed. K.): ytvtTai μ'ίν γΰρ [το 

Inl τοϊς φνλλοις τών φυτών, ί'ατι dl οντι χυλός αυτών, οϋττ καρπός, 
οΰτί μόριον, αλί’ όμoγtviς μiv ταΐς βρόσοις, οΰ μί,ν ούτε βυνιχώς 
οΰ&’ ομοίως Ικείναις γίνεται βαιριλές. Ρΐίη. XVI. 31: constatqiie 
rores melleos e caelo, ut diximus, non aliis magie insidere fron- 
dibus (als dem der Eicbe). Ael. π. ζώων XV, 7: 'Τεται ή ’Τνβών γή 
ίΐιά του ηρος μέλιτι νγρώ, . . . οπερ ουν iμπίπτov ταίς πόαις καί ταΐς 
τών ελείων καλάμων κομαις, νομός τοϊς βουαΐ καί τοις προβάτοις παρέχει 
ϋ·αυμαβτός , (μάλιστα γάρ ένταΰ9α οι νομεϊς άγουαιν αυτά, ίν&α 
χαΐ μάλλον ή δρόσος ή γλυκεία κά&ηται πεσονσα κ. τ. 1. Ρΐίη. XI, 30: 
Venit hoo ex aSre . . . tum prima aurora folia arborum melle ros- 
cida inveniuntur. Sen. ep. 84, 4: aiunt inveniri apud Indos mel in 
arundinum foliis, quod aut ros illius coeli aut ipsius arundinis hnmor.. . 
gignit. Etwas pbautastiscb Bebildert Nonnos Dion. XXVI, 183 die 
Honigbäume in Arizantia: Άρειξάντειαν . . . Q ξείνου δ ουρατ έον μέλι- 
νος τροφόν, ^χι «ιόντα || ηερίης ξείδωρον εώιον άρδμόν έέραης || δέν- 
δρεα χαιτήεντα μελίρρυτον, ως από αίμβλων, |{ δαιδαλέην ώδινα σοφής 
τίκτουσι μελίααης, || αντοτόχων πετάλων χλοερόν ποτόν είς πεδίον 
γάρ Q άρτιφανής Φαέ&ων, οτε λούεται ’Λκεανοΐο || όμπνιον ήωης άπο· 
σείεται ικμάδα χαίτης. Vgl. aueb Grimm, Deutsebes Wörterb. unter 
Honigtbau. 

24) Vgl. Plin. XVI, 31 (oben Anm. 23). Theophrast fr. 190 ed. W. 
άλλη δε [γένεαις τον μέλιτος] έκ τον άέρος .... εΰρίακεται δέ μάλιστα 
έπΙ τοις (pti/Uoi; τής δρνος καί τής φιλύρας, Id. h. plant. III, 7, 6: 
μελιτώδης οντος χυλός ίπΐ δρυί μάλιστα προαίξει, Diod. XVII, 75: 
*Εση χαΐ δένδρον παρά τοις έγχωρίοις (τ. ’Τρκανίοις] παραπλήσιου 
δρυι κατά την έπιφάνειαν , από δΐ τών φύλλων απολεΐβον μέλι 
χαΐ τονιό τινες αυνάγοντες δαιριλή την άπολαυαιν αντοΰ ποιούνται. 
Gurt. Ruf. VI, 4, 22; [In Hyrcania] frequens arbor faciem querens 
habet, cuius folia multo melle tinguntur: sed nisi solis ortum incolae 
occupaverint, vel modico tepore sneus extinguitur. (Vgl. Exod. XVI, 21). 
Philostr. Her. 760 (II, p. 217 ed. K.): τρέφουσι dl (d. Amazonen) τά 
βρέφη γάλακτί τε τών φορβάδων Γ«πων χηΐ δρόσου κηρίο ις, η 
μέλιτος δίκην έπΙ τούς δόνακας τών ποταμών ιζάνει. Arr. Peripl. 
mar. Eryth. p. 9 ed. Huds. μέλι τό καλάμινου τό λεγόμενον σάκχαρι. 
Sencca ep. 84,4: aiunt inveniri apud Indos mel in arundinum foliis, 
quod aut ros illius caeli aut ipsius arundinis humor dulcis et pingnior 
gignit. Ael. b. an. XV, 7: [τό μέλι] . . έμπΐπτον ταίς πόαις χαΐ ταίς 
τών ελείων καλάμων κόμαις. 
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den Rohrarten Zuckerrohr zu verstehen ist, von dem die 
Alten bekanntlich aunabmen, dass es eine Art Honig hervor- 
bringe**). So erklärt sich wohl auch die namentlich bei den 
lateinischen Dichtern verbreitete Vorstellung, dass die Eichen 
(quercus u. ilices) im goldenen Zeitalter von Honigthau ge- 
trieft hätten*®), was schwerlich auf das von Hesiod und 
Andern erwähnte Bauen der Bienen in hohlen Eichenstämmen 
zu beziehen ist**), da an einer Stelle die Blätter (nicht der 
Stamm) als Sitz des Honigs bezeichnet worden, an einer 
andern Stelle dieser mit dem Prädikat roscidns belegt wird. 
Nach Kuhn (Herabkunft des Feuers und des Göttertranks 
S. 1.36) gehört auch die Esche zu denjenigen Bäumen, welche 
die Erscheinung des Honigthaus besonders häufig und stark 
ausgeprägt zeigen, weshalb er ihren Namen μΐλίη wohl nicht 
mit Unrecht mit μέλι zusammenbringt (vgl. Hesych. μελίη 
ώβπερ μέλι, είδος δένδρου, ο9·εν τά μέλιτά). Hierher gehört 
endlich auch die Manna, welche nach der biblischen Er- 
zählung die Speise der Israeliten in der Wüste bildete. Die- 
selbe fiel (regnete) vom Himmel während der Nacht wie 
Thau nieder (Exod. XVI, 4 u. 14. Num. XI, 9) und war von 
süssem, honigartigem Geschmack (Exod. XVI, 31). An 
mehreren Stellen der Psalmen wird sie deshalb geradezu als 
Himmelsspeise bezeichnet (Ps. 78, 24. 105, 40). Diese 
Beschreibung passt zu dem Safte, welcher jetzt noch Manna 
heisst und von mehreren Bäumen und Sträuchem Südeuropas 
und des Orients wie Fraxinus Ornus (Mannaesche), Hedy- 
sarum Alhagi, Tamarix mannifera, der orientalischen Eiche 

2&) Aristot. Probl. ined. I, 2 (V, 291, 28 ed. Didot.): τΰ di oax- 
χαρ παρά τοις’ΐνβοϊς ουτω λεγόμενον μέ λιτός έοτι πήξις, τον ήλιον 
τήν Ιν τφ αέρι δρόοον πηγννοντος έπί τό γλνκν, ωοπερ χαΐ έν τω 
άρει τφ Λιβάνω ηαλονμένφ γίνεται τοιοντον. laidor Hisp. Orig. XVII, 7. 
Megasthenes b. Strabo 1.5, 1. Dioac. de m. m. II, 104. Plin. b. n. XII, 
8, 17. Galen, de simpl. medic. VII, 9. Mehr b. Lenz , Botanik d. a. 
Griechen u. Homer, 267 f. 

26) Vergib Ecl. IV, 30 (cf. v. 61): et durae quercus sudabunt roa- 
cida mella. id. Georg. I, 131: Mellaque decnssit foliie (Juppiter). 
Tib. I, 3, 45: Ipsae mella dabant quercus. Ov. Met. I, 112: Fla- 
vaque de viridi stUlabant ilice mella. 

27) Hesiod. έργα 232. Pseudo- Phocylid. 174 ed. B. Verg. Geo. 
IV, 44. Hör. ca. II, 19, 11. Epod. XVI, 47. Sil. II, 219. Ov. Fast. III, 747. 
Am. III, 8, 40. Antip. Sidon. Anth. I, 38. 
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( 3 . oben Ämn. 24) gewonnen wird. Nach Ehreuberg (Sym- 
bolae physicae fase. I, 1823) fiel die Manna der Israeliten 
aus den Spitzen der Tamarix niannifera auf die Erde, sie ent- 
steht durch Schildinsekten , \velche die ilussersten Aeste des 
Strauchs bedecken und die Rinde mit ihren Stichen durch- 
bohren. Aus diesen Wunden fliesst der Saft, der sich zu 
einem röthlichen Honig verdickt. Die Mauna von ßrian 9 on 
gewinnt man aus den jungen Trieben des Lärchenbaumes 
(Larix Europaea), (Vgl. Winer, Bibi. Realwörterb. ® (1847) 
Brocklftus’ Conversations-Lex. unter Manna. ®^)) Aehnliches 
berichten griechische Schriftsteller von (nicht näher bezeich- 
neten) Bäumen in Thrakien, Medien, Lydien’*), Syrien und 
Italien^?). Sicherlich ist die in den Ver.sen des Euripides 
Bacch. 709: 

ix 0i χιοβίνων 

9νρβ<αν γλνχεΐαι. μΐλιτος ίαταζον Qoeä 
und ib. 143: 

φεΐ δε γάλαχτι πεδον, ρεΐ δ' οίνω, pff δε μελιαϋάν 

νέχταρι ' 

28) Wenn es Exod. XVI, 21 heisst, dass die Morgensonne die Manna 
zerschmolzen hätte, so erinnert dies an die Erzählung des Gurt. Ruf. 
VI, 4, 22, wo es von dem hyrkanischen Eichenhonig heisst: sed nisi 
Bolis ortum incolae occupaverint vel modico tepore sucus extinguitu r. 

29) Aristot. de mir. ausc. XIX (IV, 78 ed. Didot): ΦασΙ Sh καΐ 
AvSia{1) äno τών βένβρων τί> μέΐι ανλΧίγεα9αι ποίν καΐ ποιειν 
Ιξ ανιοϋ τούς ίνοι*ονντας ävev κηρόν τροχιακονς . ■ . Γίνεται μεν 
ουν καΐ Ιν Θράκη, o:5r οΰτω Sh στερεόν, άΐΓ ωσανεί άμμώSες. Ael. 
h. an. V, 42: iv Μηόία Sh αποστάξειν τών βένβρων άκονιο μέλι 
ιος KvρίnΐSης έν τιβ Κι&αιρώνί ψηαιν εκ τών κλάόων γλυκείας στα- 
γόνας άπορρεϊν, γίνεσ&αι dl καί έν Θράκη μέ X: έκ τών φυτών ηκονσα. 

30) Galen, π. τροφ. Svvάμ. λ9' (VI, 739 ed. Kuhn): παρ’ ήμίν μέν 
ουν σπανίως qp^iVecat τούτο γινόμενον, έν Sh τω άρει τώ Αιβάνω καθ’ 
έκαστον έτος ονκ ολίγον (vgl. Pseudoaristot. Probl. ined. I, 2 (V, 
291, 27 f. ed. Didot). ώστε έκπεταννΰντες έπι γης βέρματα καΐ σε^ον- 
τες τό SέvSρa ιϊε’χονται ιό άπορρέον άπ’ αυτών καΐ χύτρα? καΐ κερά- 
μια πληροΰαι τού μέλιτος. όνομάξουαι S’ αϋτο ό'ροσόμελί τε καί 
άερόμελι. Vorher sagt Oalenus: olSa βέ ποτέ θε'ρον? ωρα πλείατον 
οσον ΙπΙ τοίς τών SέvSρωv καΐ &άμνιι^ καί τινων βότανών 
φΰλλοις ενρεθεν, ως νπό τών γεωργών λέγεσ9αι παιξόντων, ό Ζευς 
ίβρεξε μέλι. Plin. η. h. XV, 9G: Sponte nascitur in Syriae mari- 
timis, quod elaeomeli vocant. Manat ex arboribus pingue, cras- 
sius melle, resina tenuius, sapore dulci, 

Roicher, KekUr und Ambiouiu. 2 
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ausgesprochene Vorstellung aus der Beobachtung des Honig- 
thaus liervorgegangen, wie schon Aelian h. an. V. 42 (s. Anm. 
29) richtig vermuthet hat. 

Aber nicht bloss den von den Blättern und Zweigen der 
Bäume ausgeschwitzten Honigsaft, sondern auch den eigent- 
lichen Blumenbonig hielt man für eine Art Thau, oder ein 
Produkt des Himmels und der Luft, nicht bloss weil er mit 
dem Baumhonig identisch zu sein schien, sondern auch weil 
er sich ziemlich an derselben Stelle der Blumen und BlUthen 
vorfindet, welche vom Thau benetzt zu werden pflegte Das 
älteste Zeugniss, welches sich für diese Anschauung anfuhren 
lässt, findet sich, so viel ich weiss, in Hesiods Theogonie: 
Hier heisst es V. 81: 

ovTivK τιμήαονΰΐ ^ιος χονραι μfγάλoιo 

τώ μεν επί γλώααιι γλυκερήν χείοναιν έέρβην, 

τον δ’ ίπε’ εκ ατόματος ρεί μείλιχα. 

Offenbar ist hier γλυκερή ^ε'ραη für Honig gebraucht, 
der ja schon von Homer®’) der Süssigkeit der Rede oder des 
Gesanges verglichen worden ist (S. unten Kap. VII). Selbst 
Aristoteles (h. a. V, 22, 4) führt für die Meinung, dass der 
Honig aus der Luft falle (μ^λί δε το πίπτον /χ τον 
«f'pog), während das Wachs von den Blumen, das Stopf- 
wachs (κήρωσίί, mclligo) von den Bäumen komme, die Be- 
obachtung an, dass die Bienenzüchter in einem oder zwei 
Tagen die Stöcke voll Honig finden und dass es zwar im 
Herbste Blumen aber keinen Honig mehr gibt, wenn er weg- 
genommen wird. ,,’Αφυρημένον ούν ήδη τον γενομένον μέλι- 

31) Vgl. auch Philoetr, im. II, 320, 19 ed. Teubn. β-νρφοι xol δέν- 
δρα μέλι ατάζοντα. Etwas anders Hör. ca. II, 19, 9ff.: Fas pervi- 
caces est mihi Thyiadas, || Viuique fontem lactis et uberes ] Cantare 
rivos atque trun cis || Lapsa cavis iterare mella. . 

32) Vgl. II. I, 247: τοΐβι δϊ Νέβτωρ^ ήδνεηής άνόρουαε, Ιιγνς 

Πνλιων II ιοΰ *αΙ ΰπο γΙωααης μέΐιτος γίντίίων ρέεν 

ανδη. Hom. hy. XXV, 4: ö δ’ όλβιος, οντινα Μονβαι φίΐωνται' 
y λ«κίρτ 3 οΓ από ατόματος ρέει αν δ ή (vgl. Hesiod. Theog. 94). Ebenso 
wie hier Ilesiod so nennt auch Pindar den Honig {εραα: vgl. Nem. 
III, 73; έγω τάδε το> || π^^πω μεμιγμένον μέλι ϋίνχώ || lEivi' γάλαχτι, 
χιρναμένα δ’ έερα’ άμφ/πΐι , || πόμ’ αοίδιμον AloXijaiv έν ηνοαΐαιν 
αυλών. Dazu bemerkt der Scholiast: ή δρόσος ή τον μέλιτος χιρ- 
ναμένη προς ιό yala ποιεί το πομα αοίδιμον χαΐ το ποίημα μιχδΙν 
αυλοίς γίνεται χαΐ αυτό 9αομααιον. 
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Tog“, fährt Aristoteles fort, „xal τροφής ^ ovx ΐνοναης ή 
απανίας, ίνεγίγνετο αν, είπερ εποίονν ix τών «νθοον.“ 
Aehnlich sagt Columella (IX, 14 ζ. Ende): idenique (Celsus) 
ait, ex floribus ceras fieri, exmatutinororemella. Daher 
wird auch der Blumeuhonig, ebenso wie der Baumhonig, als 
ein himmlischer Thau gefasst^’) und von Dichtern und Natur- 
forschern in begeisterten Worten als göttlicher Nektar und 
Geschenk des Himmels, als eine Göttern und Menschen gleich- 
willkommene Speise gepriesen.®*) 

Wie alt und volksthümlich diese griechische Vorstellung 
von der Entstehung des Honigs gewesen ist, erkennt man 
namentlich dann , wenn man bedenkt, dass eine gleiche oder 
doch ähnliche Anschauung sich auch bei andern verwandten 
und nichtverwandten Völkern nachweisen lässt. 

Zunächst bei den Indern. In einem an die A 9 vins ge- 
richteten Hymnus des Rigveda (I, 112, 11) wird ausdrück- 
lich gesagt, dass der Honig {madhu) aus der Wolke (nicht 
aus dem Fass, wie Grassmaun übersetzt hat,) ströme.*®) Dass 

33) Verg. Geo. IV, 1; Protimis aSrii mellis caeleetia dona 
exsequar, wozu Ser», bemerkt: nam mel ex rore colligitur, qtii utique 
defluit ex aere. Prob. Quidam dicunt m el iii aüre nasci, quidam apea 
colligcrc quo tempore in Ida Juppiter nutriebatur; tum primum ex 
a6re fluxisse, eoque ipaum alitum. Philostr. Im. II, 414 ed. K. ofas 
yag (Sophokles) xorl τας μιΐίττας, ώζ vntgnfTOVTui aov .... intltC- 
ßovaat αταγόνας άχορρήτονς τής olntiag S ρόαον. Dio Chrys. II, p. 178. 
χ{ρΙ τών αν9ών τής βράβον διαφέρονται [αί μίΐιαααι], Anth. Gr. 
II, 177, 29,1 (ed. Brunck); αντοπόνητον Iv α19ϊρι ρίνμα μιΙιαβΰν. 

34) Varro de r. r. III, IC: Intus opus facimit [ajiee], quod, dul- 
cissimum quod cst, et Deis et hominibus est aceeptum. Anth. 
Gr. II, 177, 29, 8 (ed. Brunck): αΐ&ερΐον »rijval νέκταρος Ιργα- 
τιδις. Plin. XI, ,30: Sive ille est caeli sudor, sive quaedam siderum 
saliva, sive purgantis se aüris succus, utinamqne esset et purus ac 
liquidus et suae uaturae, qualis defluit primo; nunc vcro e tanta cadons 
altitudinc multumque dum venit sordescens et obvio terrae halitu in- 
fectus, praeterea a fronde ac pabulis potus et in nterculos congestus 
apum (ore enim vomunt), ad haec succo florum corruptus et alveis 
maceratus totiensque mutatus, magnam tarnen caelestis uaturae 
voluptatein affert. ib. 37: nec alia suavitas visque mortalium 
malis a morte vocandis quam divini uectaris. 

.35) Vgl. Myriantheus, Die A^vins oder die Arischen Dioskuren, 
München 1876, S. 128 IT., wo freilich S. 130 Theophr. fr. 190 ed. W. 
völlig missverstanden ist und willkürlich 7nadhu statt im eigentlichen 

2 * 
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liier unter macihu in der That Honig und nicht Meth oder 
Soma zu verstehen ist, scheint aus Vers 21 desselben Liedes 
hervorzugehen, wo von den A 9 vins gesagt ist; 

„Womit den Bienen ihr den liebenHonig(»«o<7/<«)briugL 
mit solchen Hülfen kommt, o Ritter, schnell herbei.“ 

Der Gedanke dass die Wolke mit Hülfe der A^vins 
Honig ströme kann nach den vorstehenden Erörterungen 
um so weniger befremden, da wir auch sonst die A^vins als 
Herrscher im Reiche der Wolken und als Regenspender auf- 
treten sehen (Vgl. Myriantheus, Die A^vins 131 ff.) 

Ebenso wie die Griechen scheinen auch die Inder die 
Vorstellung von einem Honig oder Soma (= Amrita d. i. 
Unsterblichkeitstrank) träufelnden Baum zu kennen. Rigv. 
II, 164, 20— 22 heisst es: 

„Zwei Vögel, zu einander gesellte Freunde, setzen sich 
auf denselben Baum; der eine von ihnen isst die süsse Feige, 
der andere schaut ohne zu essen zu. 

Wo die geflügelten des Amrita Spende im Opfer unauf- 
hörlich preisen, der Herr des Alls, der Hüter der Welt, der 
Weise, hat mich den Schüler dorthin gesetzt. 

Auf welchem Baum die Madhu (Honig oder Soma) essen- 
den Vögel niedersitzen . . auf dessen Wipfel ist die süsse 
Feige, sagen sie: die kann der nicht erlangen, der den Vater 
nicht kennt.“ (Vgl. Kuhn, Herabholung des Feuers S. 127. 
Grassmann, Rigveda übersetzt II S. 457 f.) 

Ungefähr dieselbe Bedeutung scheint der in der Kau- 
shitaki-Upanishad erwähnte somaträufelnde Feigenbaum llpa 
zu haben, der an einem alterlosen durch seinen Anblick 
jung machenden Strom steht (vgl. Kuhn a. a. 0. S. 128). 
Weber, Ind. Studien I, 397. Kuhn a. a. 0. S. 131 und Maun- 
hardt German. Mythen .553 fassen ihn wohl mit Recht als ein 
Symbol des Himmels. Ist das richtig, so leuchtet ein, dass 
auch in diesem Falle der Honig oder Soma {nifidhu, amrta) 
als ein Produkt des Himmels angesehen wurde. 

Noch viel klarer ist aber dieselbe Vorstellung in dem 
germanischen Mythus von der Weltesche Yggdrasill ausge- 
sprochen, in welcher längst ein Bild des über unsern Häuptern 

Sinne in der Bedeutung Regen genommen wird, obwohl dem V. 21 
ansdrücklich widerspricht. 



Digitized by Google 




sich ausspanneiiden Luft- uud Wolkeiihiiumels erkannt ist. 
(Mannhardt a. a. 0. 543. Kuhn a. a. ü. 131). Dieser Baum, 
sagt Gylfagiuning, ist aller Bäume grösster. Seine Zweige 
breiten sich über die ganze Welt und ragen über den Himmel 
empor. An seiner einen Wurzel befindet sich der Urbar- 
brunnen, dessen Wasser so heilig ist, dass Alles was in den 
Brunnen kommt so weiss wird wie die Haut, die inwendig 
in der Eierschale liegt. Den Th au, der von der Esche auf 
die Erde fällt, nennt man Honigfall {hiiruingfall) , davon 
nähren sich die Bienen.^'*) (Sn. 20). 

Auf dieselbe Vorstellung führt wohl auch die eigenthüm- 
liche poetische Bezeichnung der Wolke als Bienen schiff 
{byskip).^') Es liegt darin wohl der Gedanke ausgesprochen, 
dass die Bienen ebenso wie gewisse andere Insekten ihren 
eigentlichen Sitz im Wolkenhimmel haben, aus welchem sie 
den Honig mit hcrabbringen. (Näheres bei Mannhardt a. a. 0. 
S. 370 ff.) Sehr schön sagt Grimm (D. Myth. 3 S. 858 vgl. 
S. 658): „der Bienen Ursprung ist im Paradies (= Himmel), 
um die Sünde der Menschen verliesseu sie es und Gott gab 
ihnen seinen Segen; darum kann die Messe nicht gesungen 
werden ohne Wachs.“ (Ancient laws of Wales I 739). Nach 
Mannhardt (German. Mythen. S. 424) wurde das himmliche 
Lichtreich einst als ein wunderherrlicher Garten gedacht, 
woher der Blumenschmuck alljährlich auf die Erde kommt. 
Ringsum blühen grosse Blumen, die Honig in den Kelchen 
bergen (vgl. auch S. 471). 

Eine ganz ähnliche Vorstellung tritt uns endlich auch 
in der finnischen Mythologie entgegen. Ein finnisches Lied 
lautet:®*) ,, Biene, du Weltvöglein, flieg in die Weite, über 
die Seen, über den Mond, über die Sonne, hinter des Himmels 
Sterne, neben der Achse des Wagengestirns; flieg in den 
Keller des Schöpfers, in des Allmächtigen Vorrathskammer, 
bring Arznei mit deinen Flügeln, Honig in deinem Schnabel, 

36) Vgl. Mannhardt, German. Mythen. 542 f. Grimm, deatBclio 
Mythol.® S. 659. Kuhn, llerabkunft etc. 129 ff. 

37) Mannhardt, German. Mythen. S. 371 u. 552. 

38) Vgl. Gubernatis, Die Thiere in der indogerman. Mythologie. 
S, 508, der eich auf Tomasson und Menzels Schrift, ,,Die vorchristl. Un- 
sterblichkeitelehre“ beruft. 




für böseEisenwundeuund Feuer wunden.“ Wer sieht 
nicht, dass in diesem Liede die Biene aufgefordert wird, den 
himmlischen Honig, den man auch zu Arzneien verwerthete, 
aus dem obersten Himmelsraume herabzuholen? Nochmals 
mache ich darauf aufmerksam, dass auch der indische Soma 
und der persische Haoma, d. i. die Pflanze, welche Menschen 
und Göttern den stärkenden, unsterblich machenden Trank 
lieferte, dem Himmel entstammt und von Vögeln von dort 
auf die Erde herabgebracht wird (Kuhn, Herabkunft d. Feuers 
u. d. Göttertranks 118 flF.). 



B. 

Ambrosia = (iötterspeise, Nektar = Göttertrank nnd umgekehrt, 
fliese Vertauschung der beiden Ausdrücke erklärt sich aus deren ur- 
sprünglicher Identität, insofern beide nur verschiedene Formen der- 
selben Substanz (des Honigs) waren, flie homerische Sage von den 
Ambrosia bringenden Peleiai. 

Die gewöhnlichste, schon in den homerischen Gedichten 
häufigste Bedeutung des W ortes άμβροαίκ (άμβροαίη) ist 
Götterspeise, während νέκταρ in der Regel als Göttertrank 
erscheint. So ist άμβροβία in allen Fällen, wo es eine Speise 
bezeichnet, wohl ursprünglich als ein Adjectivum feminini 
generis^®), wozu ein Begrifi' wie ^δωδή zu ergänzen ist, zu 
fassen, es bedeutet also eigentlich ünsterblichkeitsspeise oder 
Nahrung der Unsterblichen (= Götter.) 

Sehr häufig werden schon bei Homer und Hesiod die 
beiden Begrifie in der angegebenen Bedeutung neben einander 
gestellt. 

II. r, 352: 

ή δ' '/4χιλήι 

νέκταρ ivl Οτή&εϋαι καΐ άμβροβέην ερατεινήν 

Oral’, ΐνα μή μιν λιμός άτερπής γοννα&’ ΐκηται. 

Od. f 199: 

τή δε [r/y Καλνφοΐ] παρ' άμβροαίην δμωαΐ καΐ νέκ- 
ταρ έ9ηκαν 

39) Vgl. δεξιή (seil, χειρ), ύπερτεριη (seil, ΰμ,αξα) u. β. w. 

40) Vgl. ähnliche ZusamraeDstellungen wie otros ήδε ποτής, οιτος 
χαΐ μέ&υ (Homer), aizog nal olvog (Homer u. Xenophon.) 
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ib. 92: 

ως αρα φωνήααβα θίά παρέ^ηχΒ τραπΐζαρ, 
άμβροβίης πλήϋααα, χέραβαε δε νέκταρ έρν&ρόν. 
Od. ι 359 (vom Weine des Odysseus): 

ßAA« rdd’ άμβροαέης xal νέχταρός έϋτιν άπορρεά^. 
Hes. Theog. 639: 

άλλ’ οτε δή χείνοιβι παρέδχε9εν «ρμενα πάντα, 
νέκταρ τ’ άμβροαίην τε, τάπερ θίοι «ΰτοί έδονΟι, 
πάντων έν οτήΟ'εαδιν άέξετο ϋ'νμος άγήνοιρ. 
ib. 796: 

oiidf Äor’ άμβροΟίης xal νέχταρός έρχεται άαβον 
(os χεν rijv [Στιγα"] έπίορχον (ΐπολεΐφας έπομόΰβ>} 
αθανάτων χ. τ. λ.) 

Uy. in Merc. 248 findet Apollon in der Kylleniscben Höhle: 
τρεις ßdi>roi's άνέωγε λαβών χληΐδα φαεινήν, 
νέχταρός έμπλει'ονς ήδ’ άμβροβίης ερατεινής. 

Hy. in Cer. 49: 

ονδέ ποτ’ άμβροβίης χαΐ νέχταρός ήδυπότοιο 
πάββατ’ άχηχεμένη, οιδε χρόα βάλλετο λοντροΓς. 

Hy. in Αρ. Del. 123: 

ονδ’ αρ Απόλλωνα χρνβάορα &ήβατο μήτηρ, 
αλλά Θέμις νέκταρ τε χαΐ άμβροβ ίην έρατεινήν 
ά%·ανάτ]ΐβι χερβίν έπήρξατο. 

Sehr eigenthümlich ist, wenn man diese Verse damit ver- 
gleicht, eine Stelle im Hy. in \^en. 231, wo von der Eos er- 
zählt wird, dass sie den Tithonos mit Götterspeise ernährt 
habe: 

αυτόν δ’ avt’ άτίταλλεν ένΙ μεγάροιβιν έχονβα 
βίτω τ’ άμβροβ ίη τε χαι εΐματα χαλά διδονβα. 
Augenscheinlich sollte man hier entweder den Begriff 
άμβροβίη allein oder νέχταρι τ’ άμβροβίη τε erwarten, βίτω 
τ’ άμβροβίη τε aber ist unverständlich. ") Eine Aenderung 
scheint demnach nothwendig. Am einfachsten ist es wohl in 



41) Auch Bergk (Jahrb. f. dass Phil. 1860, S. 380) nimmt Anstose 
an diesem Verse. Das blosse αϊιος bedeutet au sich menschliche (nicht 
göttliche) Nahrung. Vgl. Hy. in Cer. 236: ό d’ άίξετο δαίμονι laog 
(Demopbon), οντ’ ovv aCiov έδων, oi) 9ηαάμινο{ γάλα μητρός- 
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diesem Falle nach Analogie von Ausdrücken wie αμβροτον 
είδαρ (Hy. in Ap. Del.'127 in Ven. 260), άμβρόαιον ηδαρ 
(11. N 35. £369), έλαίω αμβρότω (Od. θ 365, Hy. in Ven. 61), 
έλαίω άμβροβίω (11. S 171), χάλλει άμβροβίφ (Od. β 192) zu 
lesen άμβροβίω καΐ εΐματα καλά άιάονβα.^^) 

Ausserdem finden sich noch einige Stellen, wo άμβροβίη 
in der Bedeutung Götterspeise und νέκταρ = Göttertrank 
allein gebraucht sind (11. A. 597. z/ 3. Od. μ 62. Hy. in Ap. 
Del. 10). 

Höchst merkwürdig ist es nun, dass neben dieser ge- 
wöhnlichen Tradition, wonach άμβροβία die Speise, νέκταρ 
den Trank der Götter bezeichnete, eine andere mehrfach be- 
zeugte bestand, worin dieses Verhältniss geradezu umgekehrt 
erscheint. Das Hauptzeugniss dafür findet sich bei Atheuaios, 
39®: ,,oid« d’ ort Ι^ναξανδρίόης το νέκταρ ον ποτόν άλλά 
τροφήν είναι, λέ/ει &εων 

Το νέκταρ έο&ίω πάνν 

, μάττων διαπίνω τ άμβροβίαν, και τώ Jil 
διακονώ κ. τ. λ. · 

Dass dies nicht etwa ein Witz des Anaxandrides sondern 
ernsthaft zu nehmen ist, geht aus den unmittelbar darauf- 
folgenden Zeugnissen des Alkman und der Sappho zur Ge- 
nüge hervor: καΐ ’/4λκμάν δέ φηβι „To νέκταρ έδμεναι αυ- 
τούς.“ ΚαΙ Σαπφώ δέ φηβιν 

’Αμβροβίας μεν κρατήρ έκέκρατο, 

Έρμάς δ' ελών έρπιν &εοή ωνοχόηβεν. 
ό δ’ "Ομηρος 9-εών πώμα το νέκταρ οιδεν.“ ^‘) 

Dieselbe Vorstellung liegt vielleicht auch den schönen 
Versen des Euripides (Hippol. 748) zu Grunde, wo es von 
dem Göttergarten im äussersten Westen heisst: 
κρήναί τ άμβρόβιαι χέονται 
Ζηνος μελά9ρων παρά χοίταις, 

42) In BetrefV der beiden Hiatus vgl. Kühner, Ausführl. Gr. d. gr. 
Spr.* I. 153 f. u. 81. 

43) Vgl. übrigens Nägelsbach, Hom. Theol. S. 15, der αίτφ τ’ άμ- 
ßQoaitj mit Brod und Ambrosia erklärt, was Bergk, mit dessen Annahme 
eines iv διά δνοιν ich mich aber nicht einverstanden erklären kann, 
mit Recht verwirft (Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 380 f.) 

44) Vgl. auch Eustath. p. 1633, 1. 
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ΐρ’ ά βίόδωρος av^ei ξαθία 
Xd -ών ΐνδαιμονίαν &{οΐς. 

Wie ist nun dieser eigenthüinliche Widerspruch der beiden 
verschiedenen Traditionen zu lösen? Hergk, welcher im Hin- 
blick auf die Thatsache, dass die andern Völker (Inder und 
Germanen) nur einen Göttertrank, keine Götterspeise kennen, 
von einem ursprünglichen Unterschied der beiden Begriflfe 
nichts wissen will, sondern in άμβροαία nur eine zweite Be- 
zeichnung des Göttertranks erkennt, sagt (Fleckeisens Jahrb. 
1860. S. 379f.) Folgendes: „Keine dieser Stellen nöthigt 
jene Ausdrücke von einander zu halten; die angemessenste 
Erklärung ist überall die, dass man annimmt, die allgemeine 
Bezeichnung sei auch hier wie so oft mit einer spezielleren 
verbunden, um den Begriff vollständig zu erschöpfen, unge- 
fähr wie man προς ηώ τ' ήΐλιόν τε, ουρανός Ονλνμπός τε 
und Aehuliches verbunden findet.“ Dass diese Erklärung 
jedoch angesichts solcher Stellen wie Od. ε 93: 

ffid παρέ&ηκε τράπεζαν 

άμβροοίης πλήβαβα, χέρααοε δε νέκταρ ερνϋ'ρόν. 

αντάρ ο πίνε καΐ ησ&ε διάκτορος ’Αργειφόντης.*^} 
und Theog. 640: 

νέκταρ τ' άμβροαέην τε, τάπερ fffoi αυτοί έδονϋι. 
zu kühn ist und dass zwischen Ausdrücken wie ηώ τ' ήέλιόν 
τε und νέκταρ τ' αμβρούίην τε ein grosser Unterschied be- 
steht, dürfte einleuchtend sein. Die Möglichkeit der beiden 
verschiedenen Traditionen erklärt sich wohl am besten auf 
andere Weise, nämlich durch die Annahme, dass νέκταρ und 
άμβροβία nur verschiedene Formen einer und derselben Sub- 
stanz, d i. des Honigs sind, welchen man, wie wir später 
sehen werden, nicht bloss für die Nahrung der Götter hielt, 

45) Um diese Stelle, an welcher Bergks Erklärung allerdings 
scheitert, zu entkräften, will er sie zu einem Produkt späterer Phan- 
tasie machen. Dass der Begriff der Götterspeise bei den Griechen 
uralt ist, ersieht man aus dem Worte ψήφος, was Uesych. mit ij χών 
άριαίων ϋ·ιάν τροφή erklärt (vgl. auch Arcad. de acc. p. 122, 26: 
φήρον βρώμα 9·[ών und Aischrion b. Ath. 296 f. : xal 9ιών αγριοαχιν 
εύρες (ΓΙαΰκος, der durch den Genuss einer fflanze unsterblich 
wurde), »,'r Κρόνος κατέαπειρε). Es liegt die Vermuthung nahe, dass 
φήρος mit dem lat. far verwandt ist und sonach eine von dem Dinkel 
oder Spelt abstrahifte Götterspeise darstellen sollte. 
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sondern dem man auch geradezu die Fähigkeit unsterblich zu 
machen zuschrieb. 

An sich ist Honig zwar eine Speise, aber durch Ver- 
dünnung mit Wasser nimmt er den Charakter eines Getränkes 
an, welches gegobren sogar eine berauschende Wirkung zu 
äussern im Stande ist. 

Ein solches berauschendes Honiggetränk nennt man be- 
kanntlich Me th, und es ist nicht zu bezweifeln, dass dieser, 
wie bei anderi^ Völkern, so auch bei den Griechen der Ur- 
zeit, welche noch keine Weinkultur kannte, die Rolle des 
Weines spielte (vgl. Victor Hehn, Kulturpflanzen und Haus- 
tbiere^ S. 134 und unten Kap. II, A); zumal da sich Spuren 
davon noch in der Mythologie erhalten haben. Bedenkt man 
nun, dass der Göttertrank der Inder und Germanen <’) und 

46) Soma bezeicbnete ursprüngUch den Saft, welcher aus dem 
saftigen Kraut einer PUanzc gepresst wurde. Diese brachte einst 
ein schön beschwingter Falke aus der Ferne, vom höchsten Himmel, 
oder von den Bergen her, wohin sie Varuna gesetzt, der Weltenordner. 
Ihr Saft, geläutert, mit Milch und Mehl gemischt, und einige Zeit der 
Gährung überlassen, zeigte berauschende Wirkungen und war der all- 
beliebte 'J'rank der Arier, des Opfers Seele und Zierde, der Männer 
Freude. Ihn trinkt der Kranke als Arznei, sein Genuss stärkt die 
Glieder, hält alles Siechthum fern und dehnet lang das Leben. Der 
Trunk heisst den Sänger seine Stimme erheben und begeistert ihn 
zum Lied; er giebt ihm überirdische Kraft, so dass er sich selbst un- 
sterblich dünkt (Amrta = αμβροσία!). Die Macht des Trunkes führte 
schon in Indo-Iranischer Zeit dazu, den Saft als Gott Soma (ostii-anisch 
Haoma) zu personiSziren und ihm fast alle Thaten anderer Götter zu- 
zuschreiben; zumal ja auch der Götter Stärke durch diesen Trank 
gehoben wurde (vgl. die Wirkung des Nektars und der Ambrosia bei 
Hes. Theog. 639 ff.). Er soll des Frommen Leben endlos dehnen 
und nach dem Tode ihn unsterblich machen am Ort der Seligen, 
im höchsten Himmel. (Aus Kaegi, Der Rigveda. Zürich 1879. S. 63 ff. 
wo auch viele Belege gesammelt sind). Aehnliches gilt übrigens vom 
.ranischen Haoma (Windischraann, Abh. d. bayer. Ak. d. Wies. 1846. 
S. 127 ff. Kuhn, Herahkunft etc. S. 118 ff.). Auch die Griechen kennen, 
wie die Glaukossage, lehrt eine ünsterblichkeitspflanze (oifjoeov). Vgl. 
Gädechens, Glaukos 33 ff. 

47) Eine besondere Götterspeise wird in den nordischen Sagen 
nirgend erwähnt, Odhin trinkt Wein, Götter trinken Bier, Öl, Meth, 
also lauter solche berauschende Getränke, welche den nordischen 
Sängern bekannt waren (W. Müller, Gesch. u. System d. altdeutsch. 
Rel. S. 150. Grimm, D. Myth.’ S. 295 f.) 
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auch der späteren Griechen, denen der Nektar olTenbar als 
eine Art Wein galt,^*) eigentlich identisch war mit dem be- 
rauschenden Menschentrank (Soma, Meth, Wein) und dass 
man dessen Wirkung sogar zu einer göttlichen Person stei- 
gerte (Soma als Gott, Dionysos), so lässt sich dasselbe auch 
von dem Honigmeth der griechischen Urzeit vermuthen. 

Nun ist aber der wesentlichste und wirkungsreichste Be- 
standtheil des Methes nicht das Wasser, sondern der Honig, 
der zugleich als süsseste, lieblichste Speise gilt, weshalb es 
nahe lag denselben nicht bloss als Trank, sondern auch als 
Speise der Götter zu denken. Dass auf diese Weise ziemlich 
leicht eine Verwechselung der beiden Ausdrücke, άμβροΰία 
und νίχταρ, die also genau genommen nur verschiedene 
Formen derselben Substanz (des Honigs) bezeichnen, entstehen 
konnte, dürfte um so klarer sein, da άμβροΰία (-ίη) in 
seiner Eigenschaft als adj. fern, geueris ebensowohl die Er- 
gänzung des Begriffes πόΰις wie βρώΰις oder έδοιδή zulässt. 
Ursprünglich scheint sogar νέκταρ die Honigspeise bezeich- 
net zu haben, da es von Curtius, Grundz. d. gr. Etym.® S. 184 
etymologisch mit νώγαλον zusammengebracht und sonach als 
(süsse) Leckerei gedeutet wird,^“) was augenscheinlich am 
Besten auf den Honig passt. 

48) Schon bei Homer wird der Nektar an zwei Stellen als eine Art 
Wein gedacht: II. A, 597: οίνοχόιι yivxv νίχταρ. ^ 'S: πότνια 
"Ηβη νί-κταρ ίωνοχόη. Das Prädikat ίρυ9·ρόν dagegen, welches der 
Nektar z. B. Od. ε 93. 11. T, 39 fuhrt, braucht nicht nothwendig vom 
olvos igv9g0g (Od. ( 163) abgeleitet zu w'erden, sondern kann auch 
recht wohl die rothgelbe oder goldige Farbe des Honigs und 
Honigtrankes bezeichnen. Vgl. μίλι igv9göv b. Porphyr, de antro n, 
16. ξανθόν Philox. fr. 2, v. 36. Sim. fr. 47 B. xgvaottSeg, «vggöv Aristot. de 
an. h. IX, 40, 21. μίΧΐχρναον Upp. Cyn. I, 314. mel rutilum, aurei coloris 
Plin. h. n. XI, 38. μέΐι ξανθόν und ΰπο'ξαν&ον Geop. XV, 7. Diosc. 
II, 101. Galen, meth. cur. VII, ed. Bas. vol. IV, p. 109, de san, tu. IV. 
vol. IV, p. 620. Ein anderes Epitheton des Honigs ist χΙωρόν (II. A. 
630. Od. X 234). Dies Wort entspricht etymologisch dem lat. flavtts 
oder hdvus (= color, qui est inter rufum et album Paul. Diac. p. 99. 
Vgl. Curtius Grdz. d. gr. Et.’^ 202) und bezeichnet wohl eine blassgelbe 
ins Weissliche schimmernde Farbe, wie sie beim Honig auch nicht 
selten vorkommt (vgl. μϊΐι Xcvxov b. Aristot. de an. h. IX, 40, 21). 

49) Anders, aber wenig wahrscheinlich, deutet das Wort Kuhn, 
Herabkunit d. Feuers S. 175, Anm. Er will es mit νεχ-ρός zusammen 
bringen. Vgl. Grimm, D. M.’’ 294. 
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Mit dieser Deutung des Nektars und der Ambrosia als 
Honig stehen auch die Mythen von der Herkunft der Götter- 
nahrung im besten Einklang. Es lässt sich nämlich nach- 
weisen, dass wie der Honig so auch die Ambrosia und der 
Nektar ihren Ursprung im Himmel oder in einer Art himm- 
lischen Paradieses im äussersten Westen hatten. 

Schon die Alten haben die Beobachtung gemacht, dass 
Baumhouig (Honigthau) und Blumenhonig nicht vor dem 
Aufgange der Pleiaden entstehen (Aristot. H. A. V, 22, 4: 
oAcjg d’ ού γίνιται μέλι προ lΊλείύδog έπιτολής. Plin. h. η. 
XI, 30; nec omniuo prius Vergiliarum exortu [mel fit]),“) und 
es lässt sich wohl annelimen, dass die antiken Bienenzüchter, 
gegen das Ende des Winters, wenn der Honigvorrath zu Ende 
ging oder gänzlich aufgezehrt war, sehnsüchtig nach dem 
Aufgange des Pleiadengestirns ausschauten, welches ihnen 
neue Fülle der herrlichsten Speise verliiess. Diese Thatsache 
ist nun, wie ich glaube der Anlass zur Bildung eines Mythus 
gewesen, den schon Homer kannte. Od. μ 62 heisst es von 
den Irrfelsen im äussersten Westen (Völcker, Homer. Geogr. 
S. 118): 

Γ 17 pfV τ’ oildf πατητά παρέρχεται ονδε πέλειαι 
τρήρωνες, ταί τ άμβροαίην ^ιΐ πατρί φέρονοι, 
αλλά τε καί των αι'εν άφαιρεϊται A?s πέτρη' 
άλλ’ άλλην ένίηΰι πατήρ έναρΐ9μιυν είναι. 

Sowohl die antiken, als auch die meisten modernen Er- 
klärer der Stelle ·■’') verstehen hier unter den τρήρωνες πέλειαι 
das Pleiadengestirn {Πληιάδες, Πελειάδες), von dem nur sechs 
Sterne hell leuchten, während der siebente verdunkelt ist. 

50) Vgl. auch Pliu. h. n. XI, 42: Haec ergo mellatio fine vinde- 
miae et Vergiliarum occasu Idibus Novembribus fere iucluditur, 
ib. 43: In Italia vero hoc idem [apes] a Vergiliarum exortu faciunt 
[= iam Vigilant]; in eum dormiunt. Varro de r. r. 111, 16: Kximendo- 
rum favorum priraum putant esse tempus Vergiliarum exortu... 
tertium post Vergiliarum occasum. 

51) Vgl. die vielen Zeugnisse der Alten b. Athen. 489' ff. Eustath. 
zu Od. μ. 62 (p. 1712). Schob z. Od. a a. 0. Von neueren Erklärem 
sind zu nennen: Vdlcker, Japei Geschlecht 83 ff Welcher, Götterl. I, 69. 
Preller, gr. Myth.' I, 364. Ameie, Anhang z. Odyssee II. S. 76. 

52) Vgl. Aratos Phaen. 257 f. Chiron b. Eustath. a. a. 0. Den An- 
lass, in dem Pleiadengestirn Tauben zu erblicken, gab wohl die Gleich- 
heit oder Aehnlichkeit der Form, da wie aus Athen, u. Eustath. a. a. 
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Besonders berief man sich in dieser Beziehung auf folgende 
Verse der Dichterin Moiro (um 300 v. Chr.), worin aucTi die 
Quellen der Ambrosia und des Nektars in den äussersten 
Westen, an die Fluthen des Okeanos, aus dem die Pleia- 
den aufzusteigen scheinen, verlegt werden: 

Moiro b. Ath. 491'’: 

τον μεν [JCu εν Κρήτΐ]] αρα τρήρωνες νπό ζα^ε’ω τράφον 

α ντρω , 

άμβροβίην φορέονβαι άπ ’£1χ εαν οΐο ροάων, 
νέκταρ δ’ εκ ‘χέτρηζ μέγας αίετόζ αίεν αφνΟΰων 
γαμφηλτίς φορέεακε ποτόν ζΐιΐ μητιόεντι.^^) 
τον καΐ, νικήβας πατέρα Κρόνον ενρχεοπα Ζεύς, 
ά&άνατον ποέηαε και ονρανώ έγκατέναΰΰεν. 
ως δ' avτωg τρήρωΟι πελειάΰιν ωπαβε τιμήν, 
αΐ δή τοι ^έρεος και χείματος άγγελοι εΐαϊν. 

Da nun nach der Vorstellung der Alten der Sitz der Götter 
nicht bloss im Himmel, sondern auch im äussersten Westen, 
an dem Gestade des Okeanos sich befindet, wohin man auch 
das Elysium, die Inseln der Seligen, den immer grünenden 
und blühenden, ein ideales Paradies darstellenden Göttergarteu 
verlegte,"*) so ist es kaum zweifelhaft, dass in eben diesem 

0. erhellt einerseits die ΠΙψάδις auch sehr häufig ΠεΙειάδες (und 
niltitti) und anderseits die Tauben (πέίειαι} schon von Homer ntXeiä- 
δις genannt wurden. Ursprünglich haben freilich die beiden Worte 
gar nichts mit einander zu schaifen. ΠΙηϊάς, ΠεΙειάς (vgl. über 
das eingeschobene t Curtius Urdz.< 718) hängt mit lat. jphitiia zusammen 
und bezeichnet das Uestirn , dessen Untergang das Herannahen der 
Regenzeit verkündet (Roscher, Hermes d, Windgott. S. 30), niltia 
(Taube) dagegen ist verwandt mit πιΐιόξ grau (Curtius a. a. 0. S. 271). 
Beachtenswerth erscheint übrigens , was im Hy. auf Hermes 247 f. be- 
richtet wird, dass in der Höhle der Pleiade Maia auf der Kyllene, 
worin man wahrscheinlich einen Wolkenberg zu erblicken hat (Roscher, 
Hermes d. Windgott S. .31), reichliche Vorräthe von Ambrosia und 
Nektar sich befunden hätten. Der liebliche Duft, welcher die Höhle 
erfüllte (v. 231), wird wohl als eine Wirkung jener Substanzen, deren 
Wohlgeruch mehrfach hervorgehoben wird (s. Kap. III, B), aufzufassen sein. 

5.3) Vgl. das hiermit übereinstimmende Relief einer Grabara des 
Vatikans bei Overbeck, Kunstmythologie I, 1 (Zeus) S. 329. 

54) S. darüber Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 317 tf. u. 414H'. 
Roscher, Studien z. griech. u. röm. Myth. II, 82 ff. Gorgonen g. Ver- 
wandtes 34. Dieselbe Vorstellung findet sich auch bei den Germanen 
(Mannbardt, Germ. Mythen. 444 tf. 45.') ff ). 
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paradiesischen Göttergarten, der genau genommen mit dem 
üljmpos oder Himmel identisch ist, auch die Quellen des 
Nektars und der Ambrosia zu suchen sind. Bestätigt wird 
diese Annahme ausdrücklich durch folgende schwungvolle Verse 
des Euripides, worin der begeisterte Dichter die Pracht und 
Schönheit jenes paradiesischen Göttersitzes im Westen preist: 
Hippol. V. 742: 

Εσπερίδων d’ έπΙ μηλόσπορον άχτάν^^) 
άνΰσκιμι τΰν άοιδών ^ 

Ιν' ό ποντομέδων πορφνρέας λίμνας 
νανταις οΰκί'θ·’ όδον νέμει, 
σεμνόν τέρμονα, κυρών 
ονρανον τον 'Άτλας έχει, 
κρηναι τ’ άμβρόσιαι χέονται^^) 

Ζηνός μελά^ρων παρά κοίταις, 
ί'ν' ά βιόδωρος ανξει ζα&έα 
χ&ών ευδαιμονίαν ϋ·εοΐς.^~) 

Wie wunderbar stimmt nunmehr der schon homerische Mythus 
von den aus dem paradiesischen Göttergarten im Westen 
Ambrosia bringenden Pleiaden oder Tauben mit jener oben 
erwähnten indisch-persischen, germanischen und finnischen 
Vorstellung überein, wonach die Bienen (oder Vögel) den 
Honig (oder Göttertrank) vom Himmel (oder aus dem 
Paradiese) herzutragen! Noch merkwürdiger spricht für 
unsere Annahme einer ursprünglichen Identität von Honig 
und Ambrosia (Nektar), dass nach anderen Quellen (vgl. 
oben das Fragment der Moiro) Zeus auf Kreta nicht von 
Tauben oder Pleiaden mit Ambrosia, sondern von Bienen 
mit Honig genährt wurde. ®^) Dies ist offenbar nur eine 

65) Nach Bergk, a. a. 0. 318. 

56) Schob ai τον vttitafog κρήναι, κα&ο η αμβροοία xorl το νέκ- 
ταρ ixtiat φνονται — αί πηγαΙ at τό ζην τοίς β'εοϊς δωροΰμιναι. — 
φηβΐ yoüi' κρήνας μ\ν αμβροβίας τΰς τον νέχταρος, ενδαιμονίαν δε την 
ΰμβροαίαν χαΐ άφ9αρβΐαν. 

57) S. Anm. 66, 60, 66. 

68) Diod. V, 70: τό δι πάντων παραδοζότατον χαΐ μν&οΐογονμινον 
περί των μ ε Ιιττ ών οΰκ αξιον παραλιπεΐν τον γάρ 9εόν φααιν αθά- 
νατον. μνήμην τής πρός αντάς οΐχειότητος διαφνΙάξαι βονΙόμενον 
άλλάξαι μίν την χρόαν αντών χαΐ ηοιήααι χαλκφ χρναοειδει παραπΧη- 
αίαν. Auton. Lib. 19; Έν Κρήτη λέγεται είναι Γ^ρόν αντρον μελια- 
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audere Form eines und desselben Grundgedankens, denn die 
Bienen fangen erst nach dem Aufgang der Pleiaden an den 
von diesen gewissermassen gebrachten himmlischen Honigthau 
einzutragen. 

•Aber nicht bloss als Speise der Götter erscheint die Am- 
brosia, sie bezeichnet auch hie und da das Futter der 
Götterrosse und muss demnach in diesen Fällen als eine 
Art Gras oder Kraut gedacht worden sein. So heisst es II. 
E 777 von den Rossen der Hera: 

,τοΐβιν d’ άμβροβίην Σιμόεις άνέτηλε νεμεθ9αι, 
wozu der Scholiast bemerkt την των 9εών τροφήν^^) η πόαν 
τινά νυν, ην ο[ των &εών ίπποι εο&ίοναιν . Derselben Vor- 
stellung begegnen wir auf 11. £ 369, wo Iris die Rosse des 
Ares, und II. N 35, wo Poseidon sein Gespann mit άμβρόΰιον 
είδαρ füttert. Nach Alexander Aetolus fressen die Rosse des 
Helios ein Gras, welches auf den Inseln der Seligen ira 
äussersten Westen wächst und mit dem Kraute, dem Glaukos 
die Unsterblichkeit verdankt, identisch ist.®®) Von demselben 
Grase sagt Aeschrion bei Ath. 296 f. : 

Kal d -εών αγρωβτιν εύρες, ην Κρόνος κατ έβπ ειρε , 
womit höchst wahrscheinlich wiederum auf die Inseln der 
Seligen und das Götterparadies im äussersten Westen hin- 
gewiesen wird, wo Kronos dem Mythus zufolge gewaltet 



αύν , Iv ω μυ^οΐογοναι ztxiip 'Ρέαν τόν Jta, χαΐ ?auv οβιον ονδίνα 
ovrt 9ίόν οντι 9νητόν . . . . χατέχοναι δί το ΰντρον ίεραί 
μέΐιαααι, τροφοί τον ^ιός. Kallim. hy. in Jov. 18: βΰ δ' ί9ή- 
βαο πίονα μάξον Ι Αίγός ’Αμα19ιϊης, Ιπϊ δΐ γίνχϋ χηρΐον ίβρως. 
Daraus ist dann die Legende von dem kretischen König Melisseus 
und seiner Tochter Melissa entstanden: Apollod. I, I, 6. Hyg. P. Astr. 
II, 1.3. Lactant. I, 2·2. Vgl. auch Prob. z. Verg. Geo. IV, 1 : quo tem- 
pore in Ida Juppiter nutriebatur, tum primum [mel] ex ae re fluxisse 
eoque ipsum alitum. Colum. IX, 2. 

59) Dieser ersten Auffassung des Scholiasten folgte Ovid. Met. 
II, 120: ignemque vomentes, ambrosiae suco saturos, praesepibus 
altis quadrupedes ducunt. ib. IV, 214: axe sub Hesperio sunt pasena 
Bolis equorum: ambrosiam pro gramine habent. 

60) Alex. Aet. b. Ath. 296'. Γιναάμενος βοτάνης [χοτίΛοντωβΊ}] 
ην HtlCio φοτίθοντι II μαχαρων νηαοις λιτή φΰιι ct'apt γαΐα' 
ΉίΧιος δ’ ΐπηοις 9υμηρ(α δόρπον όποτ Jti || νΧι^ ναιιτάονααν, Γνα δρό- 
μον ixTtXiawaiv || άτρντοι, χαΐ μή τιν’ fXot μιααηγνς άνίη. Vgl. Claud. 
in Stilich. II, 470. 
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haben soll (Hes. ΐργα 1G9. Find. Ol. II, 123. vgl. auch Diod. 
V, 6G u. Cic. N, D. III, 17). Auch sonst wird dieses Kraut 
oder Gras, welches dem Glaukos Unsterblichkeit verlieh, er- 
wähnt und άείζωος πόα genannt.®·) Später scheint man es 
mit dem Hauslaub oder der Hauswurz, welches von seiner 
unverwüstlichen Triebkraft und seinem immergrünen Aus- 
sehen ebenfalls άείζωον hiess,®') identificirt zu haben, wie 
schon aus der Thatsache erhellt, dass diese Pflanze auch den 
Namen διοπετίς-, άμβροβία oder άμε'ριμνον führte.®®) Schliess- 
lich gehört hierher auch das Kraut, durch dessen Genuss 
Ge den Giganten, ihren Söhnen, die Unsterblichkeit sichern 
wollte,®·) die Pflanze, mit deren Hülfe Polyidos den todten 
Sohn des Minos ius Leben zurückruft,®·') endjich der Klee, 
der im Garten der Hera wachsend die Hirsche der Artemis 
und die Rosse des Zeus nährt. ®®) Man kann diese Idee einer 
Unsterblichkeit verleihenden Pflanze, die einigermassen an 
das Somakraut des Rigveda erinnert, entweder für uralt oder, 
was mir aus mehreren Gründen wahrscheinlicher dünkt,®’) 
für eine einfache Uebertragung des Begriffes Unsterblichkeits- 

Cl) Vgl. Gädechens, Glaukos d. Mcergolt S. 33f. Bergk in Fleck- 
eisena Jahrb.' I8G0. S. 38ö, Anm. 75. Die gemeinten Stellen sind: 
Aescbylos fr. 27; 6 την άείζων ΰφ9ιτον πόαν φαγών und χαΐ γιΰομαί 
πως τής ΰειζώον πόας. Paus. IX, 22. 7 iartl τής {αιιξώον Bergk) πόας 
ίφαγι. Schol. Αρ. Arg. 1, 1310 άθανατοϊ βοτΰνη. Ovid. Met. VII, 232 
vivax gramen. Claudian. nupt. Hon. et Mar. 158: immortales herbae. 
Vgl. auch Lobeck Aglaophamos 866 f. 

62) Noch jetzt heisst die Pflanze davon in Italien semprevivo = 
sempervivum b. Plin. u. Palladius. Vgl. Theophr. hist. pl. VII, 15, 2: 
olov καΐ ή του άιιζώον φναις τό δ ιαμ έν ίΐν υγρόν άεΐ καΐ χίωρόν 
X. τ. X. Vgl. Lenz, Botanik d. a. Griechen u. Römer S. 601 f. 

63) Plin. h. n. XXV, 13, 101. Diosk. IV, 91 ff. 

61) Apollod. bibl. I, 6, 6. 

65) Apollod. bibl. III, 3, 1, 2. 

66) Kallim. hy. in Dian. 162: aoi d’ ’Αμνιαιΰδίς μεν υπό ξευ'γΧηφι 
Χυδεισας ΙΙ ψη'γουσιν πεμα'δας, παρά ίί αφισι πουΧύ νέμεαϋ'αι ϋ'^ρης 
in Χειμώνας άμηαάμεναι qjoprivffiv H ώχνΟοαν τ ριπέιηΧον, ο χαΐ 
/Jt6ς ίπποι ίδουαιν. Heber den Χειμών τής”Ηρας im äussersten 
Westen vgl. Roscher, Juno u. Hera S. 82, Anm. 254. Bergk in Fleck- 
eisens Jahrb. 1860. S. 414 f. 

67) Bei den ältesten Griechen lässt sich nicht wie bei den Indem 
eine gras- oder krautartige Pflanze nachweisen, aus welcher man ein 
berauschendes Getränk bereitete. 
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speise von den Göttern auf ihre Rosse halten. Auch in 
diesem Falle wäre eine Beziehung auf den Honig nicht un- 
denkbar, da es mehrere PHanzen gab, die sich vor andern 
durch besonders starken Honiggehalt auszeichneten. ®·^) So 
erzählt Aelianus®“) von einem indischen Grase, welches in 
so reichlichem Masse von Honigthau befallen werde, dass 
es für Rinder und Schafe eine überaus süsse und nahrhafte 
Speise bilde und in diesen Thieren eine wunderbar süsse 
Milch erzeuge. Eine ähnliche Vorstellung von Honigblumen, 
die im Himmel wachsen, lässt sich in germanischen Sagen 
nachw'eisen.’“) 



Kapitel II. 

A. 

Der Honig als Speise, beranscliender Trank, Salbe nnd Reinigungsmittel. 

% 

Schon seiner natürlichen Beschaffenheit nach lässt sich 
der Honig ebensowohl als Speise wie als Getränk auffasseu — 
weshalb Porphyr, de antro n. 15 ihn βόΰι$ und πΰβιζ zu- 
gleich nennt — daher er einerseits als Flüssigkeit bezeichnet^') 

68) Varro de r. r. ΠΙ, 16 nennt Thymian, Cytisua und Melisse 
(Apiastrum), welche auch Meliphyllon, Melissophyllon und Melinon 
von ihrem Honiggehalt heisst, als Pflanzen, die vorzugsweise in der 
Nähe der Bienenstöcke gepflanzt werden sollen, ausserdem noch Mohn, 
Bufbohuen , Linsen, Erbsen, Cypergras und Luzernklee (medica; vgl. 
Aristot. d. an. h. IX, 40, 26). Beachtenswerth erscheint der Umstand, 
dass die letztgenannte Kleeart auch nectarea oder vt^zä^fog ξίξα 
hiess. Vgl. Hesych. s. v. συμςτηιοί· ή vinzäqtoq ρι^οτ, ην ίνιοι 
ίΐίνιον, frioi äi μηδί^ιην. Plin. η, h. XIV, 108: Invenitur et nec- 
tarites ex herba, quam alii helenion, alii medicain, alii symphyton, 
alii Idaeam et Orestion, alii nectaream vocant. Schol. Ar. eq. 606: 
πο’α Μηδίκη . . ή otlrij dl Tfiqpviltos tsyirar. Diosc. I, 27. 

69) Ael. de nat. an. XV, 7: "Tszea ij Ινδών γή διά zo3 ηι/ος μέΐιζι 
ΰχρώ . . . οη(ρ ουν {μπΐπζον zotig πόαις *αΙ zaig ζών ίΐιιων καλάμων 
κόμαις νομός ζοϊς βοναΙ χαΐ zotg προβάζοις παρί'χιι 9ανμααζάς κ, τ. 4. 

70) Vgl. Mannhardt, German. Mythen S. 424, 471. 

71) Arietot. de anira. hist. V, 22, 5 (ed. Didot. III, 97, 19): Σννί- 
azazai dl z6 μίλι πιζζόμίνον ίξ αρχής γαρ οΐον ύδωρ γίνεζαι, και 
ίφ ημέρας ζινάς ύγρόν έβζι . . . . έν (ίκοαι dl μάλιβζα βννίοζαζαι. 
ib. Probl. aneed. ΙΙΓ, 21 (ed. Didot. IV, .328, 36): ro dl μέλι πάντων 
βαρύζατον καί νγρόζαζον των νγρών. Ib. III, 22 (ed. Didot IV, 

Roicher, Ncktsr uiiU Ainbroniu. 3 
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anderseits mit den Verben des Essens verbunden wird, welche 
sonst nur von konsistenter Nahrung (ξι^ρά τροφή Schol. II. 
T 352) gebraucht werden."*) Und zwar verzehrte man den 
Honig theils rein, was namentlich ausser von Kindern’®) 
auch von den Pythagoreern und von Demokritos’^) berichtet 
wird, theils unter andere Speisen, vor allen Dingen unter 
das süsse Gebäck, gemischt, das ohne Honig nicht denkbar 
war, da derselbe vollständig die Stelle unseres Zuckers 
vertrat. ’®) 

Wichtiger noch ist in diesem Zusammenhänge die nament- 
lich von Victor Hehn (Kulturpflanzen u. Hausthiere* S. 134) 
hervorgehobene Thatsache, dass der aus der Mischung von 
Honig und Wasser gewonnene Meth das älteste be- 
rauschende Getränk der Griechen bildete, welches bereits 
vor der Einführung des Weinbaues genossen wurde. Die 
Zeugnisse, welche für den Gebrauch des Meths im ältesten 
Hellas sprechen, sind kurz folgende. 

Erstens die Etymologie des Wortes μ^&ν. Dasselbe be- 

328, 40) wird der Honig zu den ξηροί gerechnet: ξηρόν τη φι'ση 
tazLv {σημΐίον äl· οτι ίψόμινον π α χντ f ρον γίνιται). Plin. h. η. XI, 31 
nennt den Honig mliva und succu^. ib. 32: Est autem initio inel ut 
aqua dilu tu m . . . . vicesiuio die crassescit .... Sorbetur Optimum 
et minime fronde inf'ectura e quercus, tiliac, ariindinum f'oliis. 

72) Xen. Anab. IV, 8, 20: τών κηρίων οσοι ΐφαγον. Geopon. 
XV, 7, 3: πολλώ äi τώ χρόνω παντός μίϋιτος ξηραινομένον (vgl. 
oben Arietot. Probl. anecd. III, 22). ib, lo dt αριατον [petij ia&it 
ώμον. Hom. hj'. in Merc. 560: ίδηϋνίαι μέλι χλωρόν Kallim. hy. in 
Jov. 50: γλυκό κηρίον ίβρως. llippocr. II, 424 ed. Kühn: τα μίλι... 
ίαϋ·ιόμ3νον . . . καΐ τρΐφίΐ xort (υχροιαν παρΐχει. Sprüche Salom. 
24, 13; Ibs, mein Sohn, Honig, denn es ist gut und Honigseim ist 
süss in deinem Hiilse. 

73) Schneider b. Böckh. ad. Pindar. 01. VI, 46. K. Pr. Hermann, 
Privalalt. 33, 9. 

74) Ath. 11, ί'χαιρε ii ό Δημόκριτος άεΐ τώ μέλιτι . .. . 

Xttl τών Πν9αγορικών δΐ τροφή ην άρτος μετά μέλιτος, ώς φηβιν 
’Αριατόξενος .... Λύκος dt πολυχρονίους φησίν είναι τούς Κυρνίους .... 
diii τό μέλιτι άεΐ χρήα9αι. Geopon. XV, 7: οί ουν έν γήρα μέλιτι 
...τρεφόμενοι έπΙ πλείστον βιονσι. Galen. VI, 742 ed. Κ: γέρουβι 
μεν καί ολως ψνχραίς του αώματος κράαεαιν [τό μέλι] επιτήδειον 
είναι. 

76) Vgl. Κ. Fr. Hermann, Gr. Privatalterth. 24, 22. Marquardt, 
Köm. Privatalt. II, 75. 
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zeichnet zwar in historischer Zeit, in welcher nur der Wein 
als berauschendes Getränk genossen wurde, nur so viel wie 
οίνος, doch muss es, wie Sanskr. madhu = süsse Speise, 
Meth, Honig, Lithauisch medüs Honig, mkh'is Meth, Alt- 
preussisch meddo Meth, Kirchenslaviseh medu Honig, Wein, 
Althochd. m'etu Meth, με&νω trunken sein’“) beweisen, ur- 
sprünglich die Bedeutung eines berauschenden Honigtranks 
gehabt haben. Hierzu kommt noch, dass einzelne Spuren 
eines solchen Honigmeths sich wirklich noch bis in die histo- 
rische Zeit hinein erhalten haben. 

Eine deutliche Ahnung von dieser Thatsache scheint 
noch Plutarch gehabt zu haben, wenn er Q. Symp. IV, 6, 2 
sagt: xccl μέλι βαονδη ην xal με'ϋ-ν πρίν άμπελον φανή- 
ναι. Ausserdem kommen als faktisches Zeugniss die Verse 
aus der Thebais des Antimachos in Betracht, welche uns 
Athenaios 468“ auf bewahrt hat: 

. . . ίν μίν νδωρ, iv δ’ άοχη&ες μέλι χενεν 
άργνρέφ κρητήρι, περιφραδέως χερόωντες' 
νώμηΟαν δΐ δέπαΰτρα &οώς βαβιλενδιν Αχαιών χ. τ. λ. 

χαΐ τοΐς εξής δέ φηβι 
χαΐ χρναεια δέπαΰτρα χαΐ άΰχη^ές χελέβειον 
έμπλειον μ έ λιτός, τό ρά οί προφερέατερον είη. 

Wir ersehen daraus, dass man in ältester Zeit den Meth 
aus einem Gemisch von Honig und Wasser herstellte, wie 
es noch Plinius h. n. XIV, 113 zur Bereitung des sogenannten 
νδρόμελι empfiehlt: Fit vinum et ex aqua ac melle tan- 
tum. Quinquennio ad hoc servari caelestem [aquam] iubeut; 
aliqui prudentiores statim ad tertias partes decoquunt et ter- 
tiam meliis veteris adiciunt; deiude XL diebus Canis ortu in 
Sole habent. Hoc vocatur hydromeli et vetustate saporem 
vini assequitur, nusquam laudatius quam iu Phrygia.’’) Aehn- 

76) Vgl. Fick, Vrgl. Wörlerb.* S. 146. 

77) Colum. XII, 12: Haec autem (aqua inulsa) non uno modo 
componitur. nam quidam multos ante annos caeleetem aquam vasie in- 
cludunt et eub dio in sole habent : deinde cum eaepius eam in alia vasa 
transfuderint et eliquaverint . . . veteris aquac sextarium cum dodrante 
pondo meliis diluunt et ea poitioue repletam lagoenam gypsatamque 
patiuntur per Caniculae ortum in sole LX diebus esse; tum demum in 
tabulatum, quod fumum accipit, reponunt etc. Vgl. auch Plin. h. n. 
XXIi, 110-112. Pallad. VIII, 7. üribas. 1. p. 3601Ϊ. 

3 * 
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lieh heisst es Geopon. VIII, 28: νδρομέλιτος exsvaßiu. Λαβών 
ομβριον νδωρ utaXaiov η άλλως άφηψημενον έτύ τρίτον μί^ον 
μελιτος το άρχουν χαΐ είς άγγεΐον έμβαλών άπό&ον εις Οχιάν 
έπΙ ημέρας ι' . . . παλαιονμενον δε κρεΐττον αν γενοιτο. Dieser 
Meth muss eine recht berauschende Wirkung gehabt haben; 
in einem interessanten Fragment des Orpheus, welches uns 
Porphyr, de a. nymph. p. 118 Barnes. (= Orphica ed. G. Her- 
mann p. 500) aufbew'ahrt hat, wird uns erzählt, wie Zeus dem 
Kronos nachstellt, nachdem er ihn mittelst eines Honigtranks 
berauscht hat: Παρά τώ Όρφεΐ ό Κρόνος με’λιτι νπό Λ ιός 
ένεδρενεται. πληβ&είς γάρ με'λιτος με&νει χαΐ βχοτονται, 
ojg άπό οίνον, χαΐ νπνοϊ — ■ ονπω γάρ οίνος ην. φηβΐ γάρ 
παρ' Όρφεΐ ή τώ ΛιΙ νποτι&εμενη τον διά μέ λιτός 

δόλον 

Εντ αν δή μιν ίδηαι νπό δρνβίν νφιχόμοιΟιν 
εργοιοιν μεΟ·νοντα μελιΟβάων έριβόμβων , 

αντίχα μιν δήβον 

Schon in der Zeit Alexanders d. Gr. scheint die Bereitung 
des berauschenden Honigmeths so gut wie in Vergessenheit 
gerathen zu sein, da der Verfasser der aristotelischen Schrift 
Jt. ^ανμαβίων άχονΟμάτων von der Bereitung des Getränks 
in Griechenland wie von einer verschollenen Sache redet, 
während er die Herstellung des Honigmeths bei den Taulan- 
tiern, einem illyrischen Stamme, ziemlich genau beschreibt.’*) 

78) Aristot. mir. auac. 2-2 (ed. Didot IV. 78, 16): ίν 7ΐ1υρΐ0($ 
ψαβι τονζ Tavlavti'ovs ναΧονμίνονς tu του μΐΧιτος ποιιίν οίνον. 
Όταν δ'ί τα χτ^ρι'α ί·χϋ·Χίιΐ!(οαιν , νδωρ ίτΐΐχίοντίς tipovaiv iv 
ccDg αν inXiniii το ημισν, ίηιιτα ιΐς ιιιραμια ίκχίαντίς χαΐ ήμίαια 
ποιήααντίς τι&ίααιν ίΐς αανίδας. ίν τοΰτοις δέ φααι fft'v ποΧνν 
χρόνον xai yt'via9ai οίνώδίς χαΐ αΧΧωι ήδν χοΐ ίϋτονον. "Ήδη δί 
τιύι χαϊ τών ίν'ΕΧΧάδι ανμβίβηχίναι Χΐγοναι τούτο, ώατε μηδϊν δια- 
φίρειν οίνον παΧαιοϋ, χαΐ ξητοΰντας υατιρον τήν χρΰαιν μη δΰνα- 
ο9αι ίνρίιν. Plut. Q. Symp. IV, G, 2: xai μΐχρι νυν των βαρβάρων 
οί μη ποιονντίς οίνον μ ι Χι τ ε ιον πίνονβιν , ΰποφαρμάααοντες την 
γΧυχντητα οίνω'διαι ρΐξαις καί ανατηραΐς. Heaych. μεΧίτιον. ττόμα τι 
Σχν9ιχόν μϊΧιτος ΐιρομένον αυν ΰδατι χοτΐ πόα τινί. Vgl. Max. 
Tyr. 27, 6. Uebrigena aoll auch der frische Honig ungegohren eine 
berauschende Wirkung gehabt haben: Vgl. Long. Fast. I, 25: τό φίΧη 
μα . , . ώαπερ το νίον μέΧι μαίνεοϋ'αι ποιεί. Hy. in Merc. δδβίΐ. 
οϊ (θρίοί) δ’ οτε μίν 9νϊωαιν ΐδηδνίαι μέΧι χΧωρόν. Xcn. Änab. 
IV, 8, 20: xai τών χηρίων υοοι ίφαγον . . . . πάντες άφρονες . . {γι- 
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Ein anderes Gemisch von llonig und Wasser, welches aber, 
wie es scheint, deshalb keine berauschende Wirkung hatte, 
weil man es nicht kochen und gähren Hess, war freilich 
immer in Griechenland üblich, in ältester Zeit soll man statt 
des Wassers Milch dazu genommen haben. Es führte den 
Namen μΐλίχρατον. 

Verrauthungs weise sei hier erwähnt, dass Dionysos vor 
der Einführung des Weinbaus in Hellas und Thrakien ein 
Gott des Methes war. So erklären sich nämlich am ein- 
fachsten die deutlichen Beziehungen, welche er zum Honig 
hatte. Nach einer zwar nur von Ovid. Fast. III, 735 ff. über- 
lieferten, aber doch wahrscheinlich uralten Legende soll Dio- 
nysos in Thrakien den Genuss des Honigs erfunden haben 
(a Baccho mella reperta ferunt), man erzählte auch, dass 
die Thyrsosstäbe und die Bäume bei den schwärmerischen 
Feiern der Thyiaden von Honig getrieft hätten (s. oben 
Anm. 31). Aehnlich ist es wohl zu erklären, wenn dem ita- 
lischen Liber Hon igkucheu (liba) geopfert wurden. (Preller, 
r. Myth.' 444. Ov. a. a. 0.). 

Aber nicht bloss als Speise und Getränk wurde der Honig 
verwerthet, er diente auch vielfach, wie noch jetzt, als Salbe 
für Haut und Haare *”), Wunden*") und äussere Schäden. Be- 
sonders häufig wurde der Honig als Salbe für kranke Augen 

y»O»ro .... dii’ ot μίν ολίγον ίδηβο^ότες πφόδρα μ t9 ΰον σ tv ίφχε- 
ααν, οί dk πολύ μαινομένοις. Vgl. dagegen Galen, ed. Κ. XIV, 12: 
τό yoüv όπό Κνΐδον χαχίαν . . ίνδείχνυται χρονίξον, εις οίνώ - 

δη μεταβάλλον ποιότητα, παραπλήαιον δέ τι πέπον9εν τό 'Ρόδιον 
X. τ. Α. Vgl. auch Dioec. II, 103. 

79) Eustath. ad. Od. x. p. 411, 12; μελίχρατον δί οί παλαιοί μίγμα 
φααΐ μέλιτος χαΐ γά λαχτος ένταϋ9α. οί μέντοι με9’ Ομηρον μέχρι 
κοί έααρτι νράμα μέλιτος κ«1 νδατος το μελίχρατον οίδααι. (Vgl. 
Od. κ 518f.) Soph. Oed. Col. 482: «daros, μελίββης, μηδ'ε προα- 
φέρειν μέ9υ. Schol. μελίχρατον. Mocr. Att. ρ. 187 ed. Lipa. μελί- 
χρατον, Άττιχώς. οίνομελι χαι νδρόμελιΈλληνιχώς. Vgl. auch Eurip. 
Or. 114. 

80) Plin. h. n. XllI, 8. 9. 11. 12. 15. 18. 

81) Plin. h, n. XI, 37: [de melle aeativo] Namque ab e.\ortu aideris 
cuiuacunque, aed nohilium maxime .... medicamenta, non mella, gignun- 
tur, oculia hulceribus . . . dona caeleatia. Ariatot. de anim. hist. 
IX, 40, 21 (ed. Didot. III, 199, 40): τό δί λενχόν [ρίΑι] ονχ ix 9νμου 
είλιχρινονς, άγα9όν δε προς 6φ9αλμονς καί ελχη. Porphyr, de antro 
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und Ohren gebraucht.^'*) Die technischen Ausdrücke für dies 
Bestreichen mit Honig waren μιλιτίζω und μελιτιΰμός (Paul. 
Aeg. I, 7). 

Schliesslich kommt in diesem Zu.sammenhange der Honig 
auch als Reinigungsmittel (ρνμμα) in Betracht. Mau schrieb 
ihm nämlich, ebenso wie dem Mehl von Kichererbsen, Gerste 
und Bohnen eine milde reinigende Kraft zu und benutzte 
ihn daher, vermuthlich in einer Lösung mit Wasser (μελίκρα- 
rov), geradezu als Seife. Diese Wirkung des Honigs war 
so allgemein anerkannt und verbreitet, dass sogar in ge- 
wissen Mysterien die Vorschrift bestand, die Hände mit Honig 
statt mit Wasser zu waschen und zu reinigen, womit man, 
wie Porphyrios angibt, symbolisch andeuten wollte, dass der 
Eingeweihte sich künftig alles Schlechten, Schädlichen und 
Hässlichen zu enthalten habe. Ebenso reinigte man auch 
die Zunge mit Honig, um damit Enthaltung von allen sünd- 



nymph. 15: τά χρόνια τραύματα έκκα9αίρίται μϊίιτι. Galen, cd. 
Κ. XIII, 731. ib. XII, 70. ib. ΧΓ, 134. 

82) Vgl. auBser den schon in der vorigen Anmerkang angeführten 
Stellen noch Phn. h. n. XI, 38: Maxime laudabile est etiam omne 
rutUum, vel sic auribus aptissimum. ib. XXII, 108f. Mel . . . utilis- 
simum ...volneribus a serpente percussia . . . Mel auribus instilla- 
tur cum rosaceo, londes et foeda capitis animalia necat ... Kur- 
sus quidam angu-los [oculorum] exhulceratos melle tangi suadent. 
Aristot. Probl. ined. I, 2 (ed. Didot. IV, 291, 35): Έστι dt *ol ίτίρα 
διάφορά μίΐιτος χαΐβανόριον Ιεγόμίνον, τών μτΐιααοάν βοαχομένιον Ιν 
{κιίνφ τώ όρη τά άν^η, iv ω χαΐ χαΧβανη γίνεται, *αΙ τον μίΐιτος 
λαμβάνοντος τής ποιότητος, οπερ δύναται προς αμβλυωπίαν ίγχριό- 
μενον ποιείν. Ρϋη. h. η. XXIX, 128: Mel utilissimum oculis. Seren. 
Sammon. cap. 13 p. 43 f. ed. Ackerm.: Hybiaei mellis succi cum feile 
caprino [] Subveniunt oculis dira caligine pressis, Diosc. II, 101 : άπο· 
χα&·αίρει δε τα ίπιαχοτοΰντα ταΐς κόραις. Cels. VI, 34: at si ex 
senectnte [lippitudo] est, recte inungi potest . . . melle optimo. 

83) Aristot. Probl. ined. I, 2 (= cd. Didot. IV, 291, 31): "Εοτι dl 
[io αάχχαρί ρνπτιχής . . . δυνάμεως ώααύτως τω μέΐιτι τφ μετέχειν 
Ιχωροειδοΰς τίνος ρύφεως. Galen. X, 569 ed. Κ. : μετριιότατα μεν 
οον ρνπτει τό τε τών ορόφων αίΒυρον χαϊ το τών χρι9ών χαΐ τό τών 
χνάμων ίτι χηΐ τό μελίχρατον τό νδαρίς .... γίνεται δε τοιοντο τφ 
μέλιτι μιχ9έντος νδατος βραχέως, ώς χυ9\ν τοις μιχροΐς τού δέρ- 
ματος ενχόλως ένδΰναι πόροις. ib. XI, 744: ζόπον dl έλχών η χοΐ 
τοΒ δέρματος ον ταντα μόνον άλλα χομ τα μετριώτατα ταΐς δννά- 
μεβιν άφαιρειν πέφνχεν , οΙάπερ έοτι τά λεπτομερή γλνχέα, χα9άπερ 
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haften Worten anzucleuten.^') In einem griechischen Epi- 
gramme (Jacobs, Del. epigr. gr. VI, 40) wird μΒλι unter anderen 
Schönheitsmitteln erwähnt : 

ΉγόραΟας πλοχάμοχ<^, φνκος, μ(λι,*'^) κηρόν, όδόντας. 
τής αντής δαπάνης όψιν άν ήγόρααας. 

Β. 

.\aibrosja-Nektar als Speise, Trank, Salbe und Reinigungsmittel. 

Bereits im Abschnitte B des vorigen Kapitels haben wir 
gesehen, dass die Alten sich Nektar und Ambrosia nicht als 
verschiedene Substanzen, sondern nur als verschiedene Formen 
derselben Substanz dachten, welche flüssig das berauschende 
Getränk, in festerer Form aber die Speise der Götter 
bildete. So kam es, dass die beiden Benennungen Nektar 
und Ambrosia hie und da mit einander vertauscht werden 
konnten, so dass άμβροαία auch das Getränk, νέκταρ auch 
die Speise der Götter bezeichnete. Da wir schon bei dieser 
Untersuchung die sämmtlichen homerischen und hesiodischen 
Stellen , welche von Speise und Trank der Götter handeln, 
aufgezählt und eingehender besprochen haben, so ist es hier 
nur noch nöthig, Ambrosia-Nektar auch als göttliche Salbe 
und Ileinigungsmittel nachzuweisen. 

Die ältesten Belege für diesen Gebrauch der Ambrosia 
finden sich schon in der Bias. S 170 heisst es von der Hera: 
άμβροαέη μ'ίν πρώτον άπο χροος ΐμίρόίντος 
λύματα πάντα κάύ·η ρ t ν , άλείψατο dh λι'π’ έλαέω 
άμβροαίω εδανώ, τό ρά οί τε&νωμένον ήεν, 
τον καΐ κιννμένοιο ^ιός κατά χκλχοβατες δώ 
έμπης ές γαΐάν τε καΐ ουρανόν ΐκετ’ άντμή. 

το μίΐι καΐ των αίτησών απιρματων tvta, κα&άπιρ οροβσι χ. τ. Ι. 
Gels. V, IC: cutem mel purgat Biosc. II, 101. 

84) Porphyr, de antro. u. 15: xal χηΟ'αρτίχή'ί ίατι δννάμιως [ιό 
pf’Ai] . . .Orav μίν ουν τοίς το Ιεοντιπά μνονμένοις ιΐς τάς χιίρας 
άνΟ' ΰδατος μίλι νιι}ιαα9αι Ιγχίωοι, καθαρός ίχειν τάζ χεΐρας παραγ- 
γίλίουαιν απο παντός λυπηρόν χαΐ βλαπτικού καΐ μνααρον . . . . Κα9 αΐ- 
ρουαι χαΐ την γλώαααν τω μίλιτι από παντός αμαρτωλού. 

85) Vgl. auch Ovid. Medic. fac. CG u. 81 , wo zur Erzielung einer 
Bchönen Farbe der Haut und der Lippen eine Salbe empfohlen wird, 
als deren wesentlichster Bestandtbcil Honig erscheint. Diosc. II, 102. 
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Wie mir. scheint müssen wir an dieser Stelle zwei Arten 
von Ambrosia annehmen, deren erste der Hera als Seife 
{ΰμήγμα, ρνμμα) diente, während unter dem ίλαιον άμβρό- 
010 V eine ölige Salbe {έλαιώδες μύρον vgl. unten Anm. 87) 
zu verstehen ist, welche hauptsächlich den Zweck hatte dem 
Körper einen angenehmen Wohlgeruch und der Haut einen 
besonderen Glanz und grössere Geschmeidigkeit zu verleihen. 
So entspricht die Handlung der Hera wolil am besten den 
beiden Manipulationen, welche Homer sonst den Menschen 
zuschreibt, ehe sie sich zum Mahle begeben, dem Xot00ao9ai 
und άλείψαα&αι (II. X, 578. Od. VI, 96).®*) Freilich wäre 
es auch möglich die Begriffe άμβροαίη und ελαιον άμβρόβιον 
in diesem Falle für identisch zu halten, und anzunehmen, 
dass die Reinigung des Körpers eben in der Salbung mit 
ambrosischem Oele bestand, weil sich viele schon mit der 
blossen Salbung begnügten und auf eine vorherige Abwaschung 
mittelst eines ρνμμκ ( Reinigungsmittels) verzichteten (vgl. Her- 
mann, Gr. Privatalt.* § 28, 4). In letzterem Falle würde also 
ελαιον άμβρόοιον ebenso wie anderwärts εΐδαρ «μβροτον oder 
άμβρόΟίον für άμβροαίη stehen (S. 24). Der ersteren Auffas- 
sung scheint sich der Scholiast zu unserer Stelle augeschlossen 
zu haben, wenn er bemerkt: άμβροαίη- vvv μεν ώς άλειμμα, 
άλλοτε δε ώς ξηράν τροφήν, άλλοτε δε ώς ελαιον ,,άμ- 
βροαίην υπό ρίνα*·' (Od. IV, 445) ,,Πατρόχλω δ' αντ' άμ- 
βροαίην“ (II. 1 9, 38). ή διπλή, οτι εχ τούτον τον τόπον πλανη- 
ffeVrig τινες διέλαβον την άμβροαίαν είναι νγράν τροφήν. 

86) Vgl. auch die übereinstimmenden Verse Od. ■& 364 n. hy. in 
Ven. 61 : lv9a dt μιν Χάριτις λονααν καΐ χρίβ αν i λαίω l άμβρότω , 
οΙα 9ίονς ίπινήνο9ιν αϋν ίόντας, wo, wie es scheint, lovtiv und χρίιιν 
scharf zu scheiden ist. Od. ω 44 f. wird von dem Leichnam des Achilleus 
gesagt: νάτ9ίμιν iv Ιιχϊίααι, κα9ήραντ ts ϊρο'α xkIoV || v da 1 1 rt 
Xiagm val άΐιίφαιι. 

87) Noch genauer sagt Eustath. p. 974, 49f. : ή άμβροαία . . . tv- 
. . . ώρ αμήγμά τι παραΧαμβάνιται, χα9απιρ rö χάΙΙορ άϋ'αχον. 

Im Folgenden unterscheidet er davon das άμβρ, ilaiov, welches er als 
ein ίΧαιώδις μύρον auffasst. Ebenso erklärt der Scholiast zu Äp. Rh. 
IV, 871 den Ausdruck άμβροσίη χρίιαχιν, den der Dichter von der 
Salbung des kleinen Achilleus gebraucht: 9ειστάτω ίλαίω πιριίχριι 
το ajtttXbv αώμα αΰτον. Wie dickflüssig oder salbenähnlich die Oele 
sein konnten, ersieht man übrigens aus dem Ausdruck ίΧαιόμιΧι, 
den Diosk. I, 37 so erklärt; χατά ΠαΧμυρα τήρ Σνριαρ ίχ τινορ στι- 
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Dieselbe Bedeutung wie hier die Ambrosia hat Od. ϋ 192 
das xk'AAos άμβρόαιον, womit Athene das schöne Antlitz der 
Penelope reinigt: 

χάλλει μίν ot ηρώτκ προΟωπατα χαλά χά&ηρεν 
άμβροαίω, οΐωπερ ivaτέφavog Κν^έρεια 
χρίεται . . 

Aehnlich wird das Wort auch II. 7/(567f. gebraucht, wo 
Zeus dem Apollon befiehlt den blutigen Leichnam des Patroklos 
erst im Skamander zu waschen und alsdann mit Ambrosia 
zu salben : 

εϊ δ' άγε vvv, φίλε Φοίβε, χελαινεφ^ς αϊμα χ«9ηρον 
ελ&ών ίχ βελέων Σαρπηδόνα, χαί μιν έπειτα 
πολλον άποπρύ φε'ρων λ ο να ον ποταμοίο ßoijaiv 
χρίαόν τ’ άμβροαί η.... 

Diese ambrosische Salbe dient auch gelegentlich ebenso 
wie der Genuss der ambrosi.scheu Speise dazu, Menschen un- 
sterblich, d.. i. zu Göttern zu machen. So heisst es Hy. in 
Cer. 234 vom kleinen Demophoon, den Demeter unsterblich 
machen will: 

^ημοφόων&', ov ίτιχτεν ενζωνος Μετάνειρα, 
έτρεφεν εν μεγάροις· ό δ’ άέξετο δαίμονι laog 

χρίεαχ’ άμβροαίτ), ώαεί &εον έχγεγαώτα. 

Genau dasselbe erzählen Apollonios Khodios und Apollo- 
doros^*) von der Thetis, als sie den Achilles unsterblich zu 
machen gedachte. 

Apoll. Rh. IV, 869: 

μεν γάρ βροτέας αίεΙ περί αάρχας έδαιεν 
νύχτα διά με'ααην φλογμώ πνρός' ·ηματα δ’ άντε 
άμβροαί ΐ) χρίε αχ ε τέρεν δέμας, δφρα πέλοιτο 
άϋ'άνατος, χαί οί ατνγερδν χροΐ γήρας άλάλχοι. 

λίχους έίαιον μέλιτος παχντ bqov ριί y/luxt) rg Vgl. auch 

Plin. h. n. XV, 7 u. XXIII. 50. Isid. Or. 17, 7, 11. 

88) Schol. z. d. St. ΚάΙλιϊ *vv τά μνρα. Mv9i*(Sg 9ίΐω τινί 
χρίαματι. 

89) Vgl. Äpollod. bibl. III, 13, 6; θέτις . . . ό9άνατον 9tlovaa 
ποιήααι τοΰιο [ιό ßet’qpos] χρνφα ΠηΙέως ιΐς τό πνρ ίγχρνβούαα τής 
»νχτός ίφ9ΐίριν ο ην αυτοί 9νητον παιρώον, μι9' ημέραν δε έχριεν 
άμßρoaίcf. 
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Ebenso dachte man sich endlich Aphrodite den Adonis und 
Kyreue den Aristaios mit Nektar oder Ambrosia salbend.®*) 
Auch in letzterem Falle hat man sich die Ambrosia als eine 
Art Oel zu denken, weil es der Kyrene darauf ankommt ihren 
Sohn für den bevorstehenden Ringkampf mit dem Proteus 
zu stärken und vorzubereiten (vgl. Hermann, Gr. Privatalt.® 
§ 37, 19). Auch aus diesen Stellen geht wieder unwiderleglich 
hervor, dass man sich unter Ambrosia keineswegs immer eine 
feste Substanz zu denken hat. 



Kapitel III. 

A. 

SQssigkeit, Lieblichkeit und Wuhlgeruch des Honigs. 

Das ganze Alterthum kannte keine süssere und lieblichere 
Speise als den Honig, wie aus niannigfacheu Zeugnissen er- 
hellt, namentlich aber aus der Thatsache, dass man sich die 
Menschen des goldenen glückseligen Zeitalters vorzugsweise 
von Honig lebend dachte.*') Ferner glaubte man in der 
ältesten Zeit, dass er die Nahrung und der aus ihm bereitete 
berauschende Meth den Trank der seligen Götter bildete.*®) 
Noch Galenos**) nennt ihn td αριβτον γλνκντατόν τε xal 

όριμντατον των άλλων απάντων und fügt hinzu επειδή τό 

· 

90) Noseis in der Anth. Gr. VI, 275; άδν τι r ίκταρος οξιι Q τοΰ, 
τώ τήνα nalov "/Ιδωνα xgiei. Verg. Geo. IV, 413: Haec ait et 
liquidum ambrosiae diffundit odorem, || Quo totum nati corpus per- 
duxit; at illi II Dulcis compositie epiravit crinibus aura, || Atque babilis 
niembris veuit vigor. Ov. M. XIV, 606. 

91) Verg. Ecl. IV, 30. Geo. I, 131. Tibull. I, 3, 15. Ov. Met. 
I, 112. Ebenso ist in der Bibelspracbe ein gesegnetes Land ein solches, 
„darinnen Milch und Honig fleusst.“ II. Mos. 3, 8. Grimm, Deutsches 
Wörterb. unter Honig. Vgl. auch das Schmolck’sche Lied: Ach so lass 
den letzten Trunk Mir zur sanften Kuh geniessen, Dass ich dort in 
Kanaan Honigbäche trinken kann. Grimm a. a. 0. unter Honigbach. 

92) Vgl. oben Kap. I, B. 

93) Galen: w. άντιδ. I, 2 (vol. XIV, p. 11 ed. K.) Vgl. auch Ari- 
stot. de an. II, 9, 3: t; γλνχιΐα οβμή ίΐΐηφε τό Svoaa από τον μίΐιτος. 
Cic. de fin. III, 34: Mel . . . dulcissimum est. Ecclesiast. XI, 3: μntfά 
iv πετανοις μϊλιασα καί αρχι} γλ υ κν σμάτων ό καρπός αυτής. 
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γένος αντον την έν γλνχντητι τοιαντην νπίροχην έχειν 
φαίνεται. Darum glaubten Dichter wie Ibykos die Lieblich- 
keit des Ambrosiagenusses nicht besser versinnlichen zu 
können als durch den Vergleich mit dem Honig, als dessen 
höhere Potenz sie die Götterspeise auffassen. **') In besonders 
begeisterten Worten preist der sonst so nüchterne Plinius 
den Honig, wenn er sagt: (h. n. XI, 30): Sive ille est caeli 
sudor, sive quaedam siderum saliva, sive purgantis se aeris 
succus, utinamque esset et purus ac liquidus et suae naturae, 
qualis defluit prirao; nunc vero et anta cadens altitudine mul- 
tumque dum venit sordescens et obvio terrae halitu infectus, 
praeterea e fronde ac pabulis potus et in uterculos congestus 
apum (ore enim cum vomunt) ad haec succo tlorum corruptus 
et alveis maceratus totiesque mutatus maguam tarnen cae- 
lestis naturae voluptatem affert. Die gewöl^lichsten 
Epitheta des Honigs sind daher γλυχνς, γλυκερός, 7)δνς, dul- 
cis, έρατεινός.^^) Ausserordentlich häufig sind Redensarten 
und Ausdrücke, welchen die übertragene Bedeutung von μέλι 
(mel) = Süssigkeit, Lieblichkeit zu Grunde liegt.*'*') So ge- 
brauchte man u. A. im Lateinischen mel zur Bezeichnung 
eines innig geliebten Menschen®^) und verglich überhaupt 
die Lieblichkeit der Rede, des Gesanges u. s. w. mit dem 

94) Ath, 39'’: ‘jßvxog βέ φηαι τήν αμβροσίαν τον μίΐιτος κατ’ 
Ιηίτασιν ίνναηλααίαν έχιιν γλνχΰτητα, το μϊΐι Ιΐγων ίνατον είναι 
μ/ρος τής αμβροσίας κατά τήν ήβονήν. Vgl. Schol. Find. Pyth. 
IX, 113: Ισιι δε Jiorl τον μέΐιτος ενρετής 6 ’^ριαταϊος, ο δή τής αθα- 
νασίας δέχατον μί ρος ώήθησαν είναι. Anth. II, 133, 6 ed. Brunck : 
άμβροαίων ίαρος κηρίον μέΐι ποίλον άμέΐ^ας. Tzetz. Hist VIII, 984: 
οντοι (Epicurei) τιμώντες ηδονήν καί τά γ,Ιυχί'α πάντα το μεΧι 
μέρος δέχατον έχάΙουν αμβροσίας. 

95) μέΧι γΧνχερόν Od. ν. 69 ω. 68. Orph. Lith. 600, 663. Theocr. 
Id. XV, 117. γΧνχειαι μέΧιτος ροαί Eur. Baccli. 710. γΧνχν χηρίον Callim. 
hy. in Jov. 50. Anth. Gr. ed. Brunck III, 177, XXX. γΧνχερή Ιέραη 
Hesiod. Theog. 8Γ. θεών ήδειαν έδωδήν Hy. in Merc. 562. dulcia mella 
Verg. Geo. IV, 101. Find. Isthm. IV, 60: iv έρατεινώ μέΧιτι. Orph. 
Lith. 729: έρατον τε μεΧίσαης άνθιμον είδαρ. 

96) Vgl. die zahlreichen Komposita, deren erster Bestandtheil 
μεΧι- ist z. B. μεΧι-βόας, -γδονπος, -γηρνς, -γΧωααος, -ήδης u. s. w. 
Lat. melleus, mellitus. 

97) Vgl. Sempronium, mel ac delicias tuas Cic. fam. VIII, 8. Plaut. 
Poen. I, 2, 154. 170. 175. melliculum Plaut. Cae. IV, 4, 19. melUHa 
ib. I, 47. 



Digitized by Google 




44 



Honig.®**) Äehnliche Vergleiche finden sich bekanntlich 
massenhaft in der deutschen und hebräischen Literatur.®®) 
Da endlich der Honig in der Regel das Arom der Pflanze 
bewahrt, von deren Blüthen er gesammelt wird, so wird häufig 
auch sein Wohlgeruch hervorgehoben.’®®) Besonders hoch 
scheint man den Geruch des vom Thymian gesammelten Honigs 
geschätzt zu haben.’®') 



B. 

Süssigkfit, Lieblichkeit and Wohlgernch der Ambrosia 
and des Nektars. 

Genau dieselben Epitheta wie beim Honig lassen sich 
auch für die Ambrosia und den Nektar nachweisen. So ist 
öfters von άμβροαίη Ερατεινή, von νέκταρ γλνκν oder ήδν- 
πυτον, von ambrosia dulcis die Rede,’®®) ja es wird sogar 
von Ibykos, wie wir sahen, die Ambrosia hinsichtlich ihrer 
SUssigkeit geradezu als eine höhere Potenz des Honigs auf- 
gefasst. Wenn νέκταρ wie Curtius Grdz. d. gr. Etym.^ 184 
vermuthet, wirklich mit νώγαίον Leckerei verwandt ist, so 
scheint man auch den Göttertrank ursprünglich nach seiner 

98) Hom. II. I, 249: τον xol άπο γλιόβαης μέΐιτος γλνΛίων gitv avSrj. 
Heg. Theog. 81: ovuxa τιμήαοναι zftos ytovgai μ;}Όί1οιο || τω μίν inl 
γΙώαο·η γίνχίρήν χει'οναιν ίϊραην. Theoor. Id. XX, 27: φωνά γλνχτρω- 
τίρα η μίλι, ib. Υ1ΙΙ, 83: χρίσαον μιλπομίιω τιν άχονίμιν η μίΐι 
λιιχτιν. ib. III, 54: ώς μίλι τοι γΧνχΰ τούτο χατΰ βρόχ&οιο γίνοιτο. 
Hör. ep. I, 19, 44; poetica mella. ib. Sat. 11, 6, 32: Hoc iuvat et melli 
est. Plaut. Cas. II, 8, 21: mel mihi videor lingere u. g. w. 

99) Sprichw. Salom. 16, 24. Hobel. IV, II. Pg. 119. 103. Grimm, 
Deutgcbeg Wörterb. unter Honig, Honigmonat, Honigrede, Honig- 
Bchlummer, Honigseim, Honiggtimnie u. g. w. 

100) Aristot. mir. ausc. 16 (= IV, 77, 27 ed. Didot). Diogc. 11, 101. 
Galen, de antid. I, 2. Vol. II, p. 425 ed. B. Id. Method. cur. 1. VH, p. 109. 
Vol. IV, ed. Bag. Id. de sanit. tueuda 1. 4. p. 620. Vol. IV. Plin. n. b. 
XI, 15. Geopon. XV, 7, 2; xal προοίατω το ινώδες und die Ausleger 
zu dieser Stelle. 

101) Ov. Met. XV, 80: Mella thymi redolentia florem. Verg. Geo. 
IV, 169: fragrantia mella tbymo redolent. Coripp. 1. III; fragrantia mella. 
Galen. X, p. 475. 477 ed. Kühn. 

102) άμβροαίη Ιρατιινή: IL T 347. 353. Hy. in Apoll. 124. Hesiod. 
Theog. 642. γλνχν νιχταρ II. ^ 598. Theocr. Id. VII, 82. νϊχταρ ήδν- 
ποτον Hy. in Cer. 48. Suaviolum dulci dulciiis ambrosia Catull. 99, 2. 
Ov. Met. XIV, 606 ambrosia cum dulci nectare mixta. 

103) Ibykos b. Athen. 39 \ Vgl. oben Anm. 94. 
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Süssigkeit und Lieblichkeit benannt zu haben. Wie μ^λι in 
vielen Kompositis in der übertragenen Bedeutung von süss, 
lieblich erscheint, so auch άμβροβία und νέκταρ sowohl an 
und für sich als auch in den beiden Adjektiven άμβρόδιος, 
νεκτάρεοζ , Lat. amhrosius, nectarms.^'^*) 

Endlich galten auch Nektar und Ambrosia ebenso wie 
der Honig als besonders wohlriechend. Das älteste Zeug- 
niss dafür findet sich Od. ö 445, wo von Eidotbea erzählt 
wird, dass sie den üblen Geruch der Robbeufelle, in welche 
Odysseus und seine Gefährten bei der üeberlistuug des Pro- 
teus sich hüllten, durch wohlriechende Ambrosia vertrieben 
habe: 

άμβρυβέην"^’^) νπο ρίνα εκάδτφ &ήκε φέρουδα, 

•ήδν μάλα πνείονδαν, ολεδδε dl· κητεog όδμήν. 
Ausserdem kommen noch folgende Stellen in Betracht: 
Theogn. 5: 

πάδα μεν έπλήδ&η ^ήλος άπειρεδίη 
όδμής άμβροδίης (d. h. bei der Geburt Apollons). 
Ar. Ach. 196: 

ανται μl·v ΰξονδ’ αμβροδίας και νέκταρος. 
Philoxenos b. Ath. 409® (= Bergk fr. Lyr. Gr.- p. 990): 
.... έπειτα δ'ε παΐδες νίπτρ' έδοδαν κατά χειρών 
.... δΐδοδαν dl· χριματα τ’ άμ βροδίοδμα και δτε- 

φάνονς ίο&αλέας. 

104) Vgl. ζ, Β. νικτάριο* ίανόν = reizendes Gewand 11. Γ 385 η. 
Hentze ζ. d. St. νε^ιτά^ίος χιτώρ II. Σ 25. νικτάρεον μεϊδηαε Apoll. 
Rh. III, 1009. νεχτάρεα φντΰ Find. fr. 46. Das lat. nectar bezeichnet 
bildlich alles Süsse und Angenehme z. B. Honig, Verg. Geo. IV, 164. 
Aen. I, 433. Wein Stat. silv. II, 2, 99. Milch, Ov. Met. XV, 110. Wohl- 
geruch Lucr. II, 847. Süssigkeit der Lippen Hör. ca. I, 13, 16. Lieb- 
lickeit der Dichtkunst: Fers. prol. 14. nectareus = lieblich vom Weine: 
Mart.· XIII, 108. App. Met. 5, p. 100, 9. vom yuellwasser: Claudian. 
nupt. Hon. 209. Ziemlich dieselbe Bedeutung scheint oft ΰμβρόαιος, 
lat. amhrosius zu haben, z. B. wenn ersteres Wort vom Wasser, vom 
Schlaf (vgl. νπνος ylvniiov μέΧιτος Mosch. II, 3 u. ύπνος μελιφρων 
II. Β 34. Bacchyl. b. Stob. flor. 55, 3, 5), von den Schleiern, Gewändern, 
Haaren der Götter gebraucht wird. In Betreff verschiedener Gerichte 
und Getränke, welche wegen ihres Wohlgeschmacks mit Nektar und 
Ambrosia verglichen und geradezu so genannt wurden, vgl. Bergk in 
Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 388ff. 

105) Schob vvv TO 9είον καΐ ευώδες έίαιον. 
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ISossis Anth. Gr. VI, 275: 

κικρνφαλος άδν τι νί'κταρος όζει, 

τον, τώ και τήνα (Aphrodite) καλόν "Αδωνα χρίει. 
Theokr. Id. XVII, 28: 

τω Ι^Ηρακλεΐ] καΐ έπει δαίτη&εν (οι κεκορημένος ηδη 
νε'κταρος ενόδμοιο φιλάς ε’ς δώμ’ άλόχοιο, 
τώ μεν τόξον εδωκεν νπωλε’νιόν τε φαρέτραν. 

Lucr. II, 847 : 

sicut amaracini blandum stactaeque liquorem 
et nardi horem, nectar qui naribus halat. 

Verg. Geo. IV, 415: 

Haec ait [Cyrene] et liquidiim ambrosiae diflFundit 

odorem, 

quo totum nati [Aristaei] Corpus perunxit. 

Ov. Met. IV, 250: 

Nectare odorato sparsit corpusque locumque. 
ib. X, 731: 

Sic fata cruorem nectare odorato spargiL '“®) 



Kapitel IV. 

A. 

Der Genass des Honigs macht die Menschen gesund nnd verlängert 
das beben. Heilkraft des Honigs. 

Der Glaube an eine die Gesundheit des Menschen för- 
dernde Kraft des Honigs war in den ältesten Zeiten überall 
verbreitet, ja er ist selbst heute noch nicht völlig erstorben, 
da Honig bekanntlich immer noch massenhaft bei Brustleiden 
genossen und in den Apotheken zu Salben verarbeitet wird. 

Vor allem sind hier zwei ältere Philosophen, Pythagoras 
und Demokrit, zu nennen, welche nicht bloss ihren .Anhängern 
den Genuss des Honigs empfahlen, sondern auch selbst in 
dieser Beziehung mit gutem Beispiele voraiigegangen sein 
sollen. Dass sie hierin nur einer allgemein verbreiteten Volks- 

t 06 ) Vgl. auch Prudent. Nat. Dom. C8: fragrasae nardo et 
nectare. Ov. M. XIV', Cü6. 
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meinuug folgten , wird aus später folgenden Zeugnissen klar 
werden. 

Die interessanteste und vollständigste Mittheilung in Be- 
treff der Hochschätzung des Honiggeuusses seitens des Demo- 
krit und Pythagoras findet sich bei Athenaios II, 46*": 
^ημόχριτον δΐ τον ’^^βδηρίτην λόγος εχη διά γήρας εξάξαι 
αυτόν διεγνωχότα τον ζήν, καΐ νφαιρονντα τής τροφής καθ’ 
ίχάΰτην ημέραν, έπεί at τών θεομοφορίων ημέραι ένέοτηααν, 
δεη&ειαών τών οίχείων γυναικών μή απο9ανεΐν κατά την 
πανήγνριν, όπως εορτάαωαι, πειβ&ήναι χελενααντα μέλιτος 
άγγεΐον αντώ πληαίον παρατε&ήναι, και δ ιαξήΰαι ημέρας 
ίκανάς τον ανδ ρα τή άπο τοΰ μέλιτος αναφορά 
μόνη χρώμενον, και μετά τάς ημέρας βαοταχ&έντος 
τον μέλιτος άπο&αν εΐν. έχαιρε δε ό ίίημόκρι.τος άεΐ 
τώ μέλιτί" καΐ προς τον πνβ·όμενον πώς αν νγιώς τις 
διάγοι, έφη, εί τα μεν έντός μέλιτι βρέχοι τά δ' έκτος 
έλαίω''*') χαΐ τών Πν&αγορικών δε τροφή ήν άρτος μετά 
μέλιτος, ώς φηΰιν 'Αριβτόξενος·'“^) τούς προΟφερομένονς 
άει έπ’ άρίοτω λέγων άνόΰονς διατελεϊν. Nach Lykos 
sollten die Kyrnier (Korsen) ihre auffallend lauge Lebens- 
dauer dem fortwährenden Genüsse des massenhaft bei ihnen 
erzeugten Honigs verdanken. '“*) Plinius berichtet, dass ein 
gewisser Pollio Romilius durch fortgesetzten Genuss des Honig- 
methes (mulsum) sein Leben über hundert Jahre gebracht 
und dem Kaiser Augustus, welcher ihn nach dem Grunde 
solcher Lebensfrische fragte, dieselbe Antwort wie Demokrit 
gegeben habe."“) Galenos empfiehlt daher namentlich Greisen 

107) Noch ausführlicher berichten die Geopoii. XV, 7: οΰ μόνον 
yccQ ήδϋ τοϊί χρωμίνοις άϋά και μακρόβιους ποιεί, οι αυν έν γήρςι 
μέΐιτι μετά άρτον μόνον τρεφόμενοι έπΙ πΙείατον βιονσι χαΐ 
τά; αΙα&ήσεις δε φυλαττουαι πάσας έρρωμένας. Δημόκριτος 
δε Ιρωτη&εΙς πώς άν άνοσοι χαΐ μακραίωνες γίγνοιντο οΐ άνθρωποι, 
είπεν εΐ τα μεν κ. τ. t. 

108) 1η Betretf des Pythagoras und seiner Schüler vgl. auch Laert. 
Diog. vita Pythag. XVllI, 19. Porphyrios v. Pytli. 34, Jamblich, v. 
Pyth. 97. Eustath. z. II. Λ 630. 

109) Ath. 47“: Αυχος δε πολυχρονίους φηαΐν είναι τους Κνρ- 
νίους, οίκοΰαι δε ουτοι περί Σαρδόνα, διά τό μέλιτι άεΐ χρήα&αι. 
πλείατον δέ τούτο γίνεται παρ’ αΰτοΐς. 

110) ΡΗη. h. η. XXII, 114: Multi senectam longam mulsi tan- 
tum nutritu toleravere, nciine alio ullo cibo, celebri Pollionis Romilii 
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den Genuss des Honigs'"), während Hippokrates seine Nahr- 
haftigkeit rühmt und hinzufügt, dass er namentlich eine ge- 
sunde Farbe des Körpers bewirke."'^) Letztere Ansicht 
hängt vielleicht mit der mehrfach bezeugten Erfahrung zu- 
sammen, dass Honig den menschlichen Körper innerlich durch 
gelinde Abführung"^) und äusserlich durch Salbungen und 
Waschungen reinige, für welche Thatsache ich schon oben 
eine Anzahl Zeugnisse gesammelt habe (s. Anm. 83). Die- 
selben Ansichten von der gesundheitfördernden Wirkung des 
Honigs finden sich auch bei andern Völkern, z. B. den Se- 
miten"^) und Germanen·"^) 

Aber nicht bloss als ein Gesundheit und Lebensdauer 
förderndes Nahrungsmittel betrachtete man den Honig, man 
brauchte ihn ^uch in unzähligen Fällen als wirksamstes 
Arzeneimittel gegen Krankheiten und Verwundungen. Eine 
überaus reiche Sammlung von hierher gehörigen Notizen lässt 
sich mit leichter Mühe aus den Indices zu den antiken Aerzten 
^namentlich Galenos u. Nikandros s. v. mel und aqua mulsa) 
sowie zu Pliuius zusammenstellen, woraus ich hier nur das 
Wichtigste und Charakteristischeste mittheilen kann."®) 

Wie alt zunächst der Gebrauch des Honigs als eines 



exemplo. Centesimum annuiii excedeutem eum Divus Augustus hospes 
iuterrogavit, quanam maxime ratiooe vigorem illum animi corporisque 
custodisset. Ät ille respoudit: intus mulso, foris oleo.“ 

111) Galen. VI, 742 ed. K. πιφάίαιον δ’ avEcav sativ, γίροναι μίν 
χαΐ οΙω$ TpvxQCcig τού αώματος xgäataiv ιπιτι'ιδιιον ilvai [ιό μίΐι]. 

112) Hippocr. II, 424 ed. Κ. το μέΐι ξύν μϊν ίτίροις ίαβ-ιόμτνον 
χαΐ τρίφιι χαΐ ev χροιάν παρίχΗ. Ρΐίη. h. η. Χ[, 11: [Apes] mella 
contrahunt sucumque dulcissimum atque subtilissimum ac salnberrimum. 

113) Galen. VI, 740 ed. Jv. λιπτομιρίς 6’ ύπαρχον ίξ άνα'γχης 
ίχιι τι χαΐ δριμν' δίο προί ίχχριοιν ίπιγι/ριι την γαατΐρα. Sim. 
Seth. synt. alim. fac. ed. Langkavel p. 69: χα9αιρτι τον ρύπον τό 
αώμα. Cels. V, 5: purgat mel crudum. ib. II, 19: alvum movet. 

114) Sprich w. .Salem. ‘24, 13: Iss, mein Sohn, Honig, denn es ist 
gut, und Honigseim ist süss in deinem Halse. I. Sam. 14, 27: Jona- 
than . . . reckte seinen Stab aus, den er in der Hand hatte, und tunkte 
mit der Spitze in den Honigseim und wandte seine Hand zu seinem 
Munde: da wurden seine Augen wacker. Vgl. auch Sirach 39, 31. 

115) Ein deutsches Sprichw. lautet: Honig essen ist gesund, zu 
viel macht speien. Grimm, Deutsches Wörterb. unter Honig. 

116) Vgl. auch Bochart, Hierozoic. IV, 4 p. 230 u. 607 ff. 
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Arzeneimittels ist, erkennt man aus einer von Plinius"') be- 
richteten Legende, wonach Sol, der Sohn des Okeanos, die 
medicinische Verwerthung des Honigs erfunden liaben soll. 
Der erste Schriftsteller, welcher des medicinischen Gebrauchs 
des Honigs als einer längst bekannten Sache gedenkt, ist 
Aristoteles an derjenigen Stelle in seiner Nikomachischen 
Ethik, wo er einen Vergleich zwischen der Gerechtigkeit und 
der ärztlichen Kunst anstellt und den Honig unter den gang- 
barsten Mitteln der Aerzte an erster Stelle erwähnt."*) 
Flinius"'*) stellt den medicinischen Werth des Honigs geradezu 
dem werthvollsten Arzneimittel des Alterthuras, dem Teufels- 
dreck (laser, αίλφιον), gleich und fügt hinzu, dass er in un- 
zähligen Fällen von Aerzten augewendet werde. Besonders 
hindere er die Fäuluiss, habe einen angenehmen Geschmack, 
leiste bei Krankheiten des Schlundes, der Mandeln, bei Hals- 
bräune und allen möglichen Krankheiten des Mundes, beim 
Fieber, bei Schwindsucht und Pleuritis vortreffliche Dienste, 
ebenso bei Schlangenbiss und Vergiftung durch Pilze. Vom 
Schlage Getroffene müssten ihn mit Meth geniessen, Ohren- 
kranken werde Honig mit Rosenöl ins Ohr eingehösst, ferner 
vernichte er Läuse und anderes Ungeziefer. Augenentzün- 
dungen w’ürden durch Bestreichen mit Honigsalbe geheilt. 
Der aus abgeschäumtem Honig frisch bereitete Trank (aqua 



117) Plin. li. n. VII, 197: auri metalla et confiatnram finvenit] . . . 
Sol, Oceani filiiis, cui Gellius medicinae quoque inventioneni ex 
melle asaignat. Möglicherweiae hängt diese Legende mit dem Brauche 
zusammen, dem Helios Honig zu opfern: Phjhirchoa b. Ath. 69.Sf. Wahr- 
scheinlich erklärt sich diese Beziehung des Helios zum Honig aus der 
oben (S. 14) besprochenen Thatsache, dass der Honigthau nur die der 
Sonne zugekehrte Seite der Blätter befällt und überhaupt Sonnen- 
schein zur Entstehung des Honigs und zum Wohlbefinden der Bienen 
nothwendig ist. 

118) Aristot. Eth. Nicom. V, 9, 15 (cd. Didot. II, 04, 6): τοντο äi 
nleov ίργον η τα vyitivü eiSfvai, ΙπεΙ zoxfi ueic icai olvov xal 
{XXfßogov xotl Httiaiv x«l τομήν släivai ράδιον, άΧΙά πώς δει νεί- 
μαι προς ΰγίειαν χ«1 τίνι χ«1 πότε, τοαοντον ^ργον οαον Ιατρόν 
είναι. 

119) Plin. η. h. XXII, 107 ff. : Non esset mellis auctoritas in pretio 
minor, quam laseris, ni ubique nasceretur .... innuraeros ad usus, si 
quoties misceatur aestimemus .... Mellis quideni ipsius natura talis 
est etc. Vgl. Diosc. ed. K. I, 2-29 ff. 

R OB eher, Nektar untl AmbroBia. 4 
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mulsa) bilde eine treffliche Nahrung für Kranke,’’®) hebe 
die gesunkenen Kräfte wieder, thue dem Munde und Magen 
wohl, lindere die Hitze, den Husten,”') bilde auf Brod 
gegossen ein treffliches Pflaster für plötzliche Geschwulst 
und für Verrenkungen. Der Trapezuntische Honig soll nach 
Aristoteles sogar Epileptische zu heilen vermögen.”’) Die im 
Corpus Inscr. Graec. unter No. 5980 mitgetheilte aus einem 
Asklepiostempel stammende Inschrift zählt unter andern 
Arzneimitteln besonders auch μέλι auf.”®) Dass der Honig 
als Wuudsalbe, sowie bei Augen- und Ohrenkrankheiten eine 
wichtige Rolle spielte, haben wir schon gesehen.”') 

Dieselbe Bedeutung hat der Honig auch bei den andern 
Völkern, z. B. bei den Finnen. Gubernatis (Die Thiere in 
der indogerm. Mythologie, übers, v. Hartmanii p. 508) theilt 
ein interessantes iinnisches Lied an die Biene mit, welches 
lautet; „Biene, Du Weltvögelein, flieg in die Weite, über 
neun Seen, über den Mond, über die Sonne, hinter des 
Himmels Sterne, neben die Achse des Wagengestirns; flieg 

120) Ib. llOff. Repentina [aqua mulsa] despumato melle praeclaram 
habet utilitatem in cibo aegrotantium levi .... viribus recreandis, ore 
stomachoque mulcendo, ardore refrigerando etc. 

121) Ib. 112: Aqua mulsa et tussientibus utilis traditur etc. Vgl, 
auch Galen, ed. Kühn XV, 651. 809, XVII ß 329. 369. XV, 6.50. 658. 787. 
X, 733. 823. 

122) Arist. mir. ausc. 18 (vol. IV, 77, 33 D.): ’Ev Τραπιξοΰνη ry 
iv τω Πόντω yivtiat τό οπό τής πνξοη μίλι βαρνοαμον , xot φααι 
COVTO τούς μίν νγιαινοντας έξιαταναι, τονς δ’ ΐπιΐήπτονς χαΐ 
τίλϊως άπαΐλΰττίίν. Vgl. Ael. ν, h. V, 42 η. Geopon, XV, 9, 4. 

123) Vgl. a. a. Ü. Z. 11: Αίμα άναφϊρηντι 'ίουΐιανφ ΰφηΧπιαμίνφ 
υπό παντός αν&ρώπου Ιχρημάτιβίν ο &ιός iX9eCv χοΐ ix τον τρι- 
βώμον αραι χόχχονς βτροβίΧου χαΐ φαγιίν μιτά μίΧιτος διά τρίις 
ήμίρας, χοΐ ίαώ&η χ. r. Ι. Ib. Ζ. Ι5: ΟΰαΧίρίω “Απρφ ατρατιώτ·η τνφ- 
Χφ ίχρημαιιαιν 6 &(ός iX&iiv xot XaßeCv αίμα i^ αΧιχτρνόνος Χίνχοΰ 
μιτά μίΧιτος κ. τ. I. Auch in Zaubcrrecepten spielt der Honig eine 
Rolle: Parthey, Zwei griech. Zauberpapyri (Abh, d. Berl. Akademie. 1866) 
I, 6 u. 20 u. 11, 19. 

124) Üben Aum. 82. Ausserdem vgl. noch Plin h. n.Xl, 37: mel 
aestivum .... medicamenta, non mella, gignuntnr, oculis hulceribus 
internisque visceribus dona caelestia. Theodot. Epit. p. 805 D ed. Sylb. 
παιδίΰων τούς τίΧχωμΐνονς την χαρβίαν χα9άπιρ μίΧιτι αωτηρΐω. 
Galen, ed. Kühn XII, 70. X, 501. XI, 134. VI, 266. VII, 102. X, 475. 
XIII, 731 f. 
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in den Keller des Schöpfers, in des Allmächtigen Vorraths- 
kaminer, bring Arzenei mit Deinen Flügeln, Honig in 
Deinem Munde für böse Eisen wunden und F e u e r w u n d e n.“ 

B. 

Ambrosia und Nektar machen die (idtter unsterblich. 

Ueilkrüfte derselben. 

In seiner schon öfters erwähnten Abhandlung über die Ge- 
burt der Athene (Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 377) stellt Bergk 
“unter Anderem die Behauptung auf, dass Niigelsbachs Ansicht, 
der Genuss der Ambrosia und des Nektars sei es eigentlich, 
der den Göttern Unsterblichkeit verleihe, und das Prinzip 
ihrer Unsterblichkeit liege gewissermassen ausserhalb der 
Götterwelt,·’*^) irrig sei, dass vielmehr eine solche Vorstellung 
dem Homer wie überhaupt dem griechischen Alterthum ab- 
gesprochen werden müsse, da der Gedanke, dass auf dem Ge- 
nuss dieser Speise die Unsterblichkeit beruhe, nirgends aus- 
gesprochen sei. Es ist in der That merkwürdig zu sehen, 
wie wenig stichhaltig diese Ansicht des sonst so tiefen und 
vielseitigen Hellenisten ist, und wie leicht sie sich widerlegen 
lässt. Die Thatsacheu, welche dagegen sprechen, sind kurz 
folgende. 

l) Zwar ist in den homerischen Gedichten selbst nirgends 
ausdrücklich ausgesprochen, dass die Unsterblichkeit der Götter 
auf dem Genüsse besonderer Nahrung beruhe, aber doch 
würde es entschieden irrig sein, wenn man mit Bergk daraus 
folgern wollte, dass Homer den Glauben an eia gewisser- 
raassen ausserhalb der Götterwelt gelegenes Prinzip der Un- 
sterblichkeit nicht kenne. Der Dichter hebt dasselbe viel- 
mehr nur deswegen nicht ausdrücklich hervor, weil es sich 
ihm von selbst versteht. Indirekt lässt e.s sich freilich aus 
mehreren Stellen erschliessen. In erster Linie kommt hier 
die in Od. ε 1.36 flf. geschilderte Scene in Betracht. Hier wird 
nämlich, nachdem erzählt Λvorden ist, dass Odysseus das An- 
erbieten der Kalypso ihn unsterblich und ewig jugend- 
lich zu machen ausgeschlagen habe (vgl. V. 135 u. 209), bei 
der Schilderung der gemeinsamen Mahlzeit ausdrücklich her- 

125) Nägelebuch, Hom. Tbeol.· S. 42, 

4* 
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vorgehoben, dass Odysseus meiiseii liehe Speise genossen 
habe, während die Dienerinnen der Kalypso Ambrosia 
und Nektar hätten vorsetzen müssen (V. 197, vgl. auch 
13, wo Kalypso den Hermes mit göttlicher Nahrung bewirthet ). 
Wenn demnach auch Menschen der Unsterblichkeit theilhaftig 
werden können, und der einzige Unterschied in der Lebens- 
weise zwischen Göttern und Menschen eben in dem Genüsse 
verschiedenartiger Nahrung bestellt, so folgt schon aus jener 
Stelle doch wohl mit ziemlicher Sicherheit, dass das ewige 
Leben der Götter auf dem Genuss unsterblicher Nahrung be-, 
ruht. Auf dieselbe Idee einer unsterblich machenden 

Substanz führt auch II. T 38, wo erzählt wird, wie Thetis, 
um den Leichnam des Patroklos vor B’äulniss zu bewahren, 
demselben durch die Nase Ambrosia und Nektar einflösst. 
Thetis erwidert ihrem Sohne, der befürchtet, Fliegenmaden 
und Fäulniss möchten den Körper des geliebten Freundes 
zerstören : 

30 τώ μίν ίγώ πειρήοω άλαΐκεΐν οίγρια φύλα, 
μνίας, αΐ ρά τε φώταξ άρηιφάτονς χατέδονβιν. 

•η V π ερ γάρ κηταί γε τελεβφόρον sig ενιαυτόν, 
αίεΙ τώδ’ εαται χρως εμπεδος, η καΐ αρειων. 

Darauf heisst es V. 38: 

ΙΙατρόκλω δ’ αντ’ άμβροαΐην και νέκταρ ερυ&ρόν 
ατάξε κατά ρινών, ΐνα οι χρώς εμπεδος είΐ].' 

Zu dem nämlichen Zwecke, nämlich um den Körper des 
Sarpedon vor vorzeitiger Verwesung zu bewahren, beauftragt 
Zeus II. n, 670 den Apollon denselben mit Ambrosia zu 
salben. II. 186 salbt dagegen Aphrodite den Leichnam 
des Hektor mit ambrosischem Oele, um dessen Haut fest zu 
machen, damit sie durch das Schleifen nicht beschädigt werde. 
Wie kann man schon angesichts dieser Stellen behaupten, 
dass Homer den Glauben an eine unsterblich machende Wir- 
kung der Ambrosia und des Nektars nicht gekannt habe! 

126) II. E 340 wird das uneterbbehe Blut der Götter (ίχωρ) aus- 
drücklich auf den Genuss himmlischer Nahrung zurückgeführt: 

ΰμβρστον αίμα &toCo, 

Ιχωρ, ol6g πίρ ze (>fti μακάρεααι 9ioiaiV 

ου y«e Λιτόν läovc’, οΰ πίνουΰ' αί9οηα οΐνον 

τοννεκ’ αναιμονίς ίίαι καί ά^ανατοι % αΧέονται, 
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2) Dasselbe Resultat gewinnen wir durch folgende Er- 
wägung. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die Vor- 
stellung von Speise und Trank geniessenden Göttern ira letzten 
Grunde auf der Analogie des menschlichen Lebens beruht. 
Wie aber die Menschen durch irdische Nahrung ihren sterb- 
lichen Leib erhalten, so ernähren die Götter ihren unsterb- 
lichen Körper durch eine hiuimlische Nahrung, deren Genuss 
den Menschen als solchen ver.sagt ist, weil sie sonst eben- 
falls zu Göttern und Unsterblichen werden würden. Dies 
lehrt vor allen Dingen die Sage von Tantalos, dessen Ver- 
gehen in der Entwendung von Nektar und Ambrosia bestand, 
womit er seine Genossen ebenfalls unsterblich machen wollte. 
Wenn nun die Götterspeise noch dazu als άμβροϋία d. h. als 
Unsterblichkeitsnahrung bezeichnet wird, so folgt daraus 
unmittelbar der Glaube an eine unsterblich machende Wir- 
kung derselben. Dass άμβροοία wirklich in diesem Sinne zu 
nehmen ist, erhellt aus dem Umstande, dass hie und da statt 
ihrer der Ausdruck cl&avaai« gesetzt wiiil eine Thatsache, 
welche Buttmaun und Nägelsbach”*) sogar zu dem meiner 
Ansicht nach zu weit gehenden, weil eine zu grosse' Ab- 
straktion der ältesten Griechen voraussetzeuden, Schlüsse ver- 
leitet hat, dass άμβροαία „nichts anderes als der in Form von 
Speise real oder konkret gewordene Begriff der Unsterblich- 
keit" sei. 

3) Als das hauptsächlichste Argument gegen Bergks An- 
sicht ist aber die unleugbare Thatsache auzuführen, dass das 
ganze Alterthum der Ambrosia und dem Nektar eine un- 
sterblich machende Wirkung zuschrieb. So sucht Demeter 
den Deraophoon Thetis den Achilleus'^®) durch Salbung 
mit Ambrosia unsterblich zu machen. Von Tantalos sagt 
Pindar ausdrücklich, dass er Nektar und Ambrosia vom Tische 



127) Lucian Dial. Deor. 4: vvv Si «παγι αυτόν (den Ganymed), 
ω Ερμή, xal ηιόντα τής ά9αναύίας ays οίνοχοηααντα ημΐν. Schol. 
Find. Pytli. IX, 113; ο [ro μίΐι] 'όή τής ά9αναβ ίας δϊχατον μίρος 
(όήΟ-ηααν ύναι. Vgl. oben .^nni. 91 u. Schol. Kur. Hippol. oben Aum. 56. 

128) Bnttmann, Lexüogus 1, p. 133. Nägelabach, Hom. Theo- 
logie· 43. 

129) Hy. in Cer. 236. 

130) Apoll. Kh. IV, 869: Apollod. 111, 13, 6. 
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der Götter entwendet habe, wodurch sie ihn unsterblich ge- 
macht hätten.*^*) Ferner sagt Theokrit dass Aphrodite 
die Berenike durch Einflössen von Ambrosia zu einer Unsterb- 
lichen gemacht habe, und üvid berichtet von der Erhebung 
des Aeueas zu einem Gotte (Met. XIV, 606): 

Lustratum genitrix divino corpus odore 
Unxit, et ambrosia cum dulci nectare mixta 
Contigit OS fecitque deum. 

Dieselbe Anschauung des gesummten Alterthums bezeug^ end- 
lich Aristoteles Met. II, 4, 12 (ed. Didot, II, 495, 64); oC μεν 
ovv περί Ήϋίοδον,. . . . .... ποιονντες τάς άρχάς χαΐ 

ix &εών γεγονέναι, τα μη γ ενοάμ ενα τον ι^εχταρος 
χαΐ τής άμβροβίκς ϋ·νητά γ εν έβ^δκι φαβίν, δήλον ώς 
ταϋτα τα drduara γνώριμα λέγοντες αντοΐς. Endlich ist 
noch darauf aufmerksam zu machen, dass nicht bloss dem 
Nektar und der Ambrosia, sondern auch einer gewissen Pflanze 
die Fähigkeit Todte w'ieder lebendig und Sterbliche zu Un- 
sterblichen zu machen zugeschrieben wurde. Ebenso soll 
auch das Styxwasser, das in der Achilleussage neben der 
Ambrosia erscheint, eine unsterblich oder unverwundbar 
machende Wirkung besessen haben. '^') Zwar ist dies eine 
nur in jüngeren Quellen erhaltene Variante, aber doch dürfte 
dieselbe auf hohes Alter Anspruch erbeben, zumal da manche 
in der Styxsage erhaltene Vorstellung den Eindruck macht, 
als sei dieser Fluss ursprünglich mit der Quelle des Nektars 
und der Ambrosia identisch gewesen. Ich erinnere erstens 
an den Ausdruck 2^τνγός αφ^ιτον (Hes. Theog. 805 

vgl. Στνξ αφϋ^ιτος 397), ferner an die eigenthümliche Bedeutung 

131) rind. 01. I, 98: || ανμπόταις νέκταρ άμ- 

βροαΐαν τί fdmxcv || οίσιν αφ&ιτον 9ϊαααν. 

132) Theocr. Id. 106: Κνπρι ^ιωναία , τΰ μίν ά&άνατον «πό 
θνοιάί, II άνθρωπίΛΐ' ώς μν9ος, ίτίοι'ηαας Βιρενίχαν, ^ ά μβρο α ί α ν ές 
«τήθοί ΰποατοίξασα γνναιχός. 

133) Vgl. oben Anm. 60 IF. 

134) Stat. Ach. I, 269. Quint. Smyrn. III, 60ff. Hygiu. Fab. 107. 
Fulgent. Myth. III, 7. Serv. Verg. Aen. VI, 57. Schob Hör. Epod.l3. 
Die Eintauchung in die Styx dargestellt auf dem Capitolinischen Pu- 
teal (Overbeck, Gail. her. Bild. Taf. XIV, 3.) 

135) Insofern άφ&ιτον (= άμβροτον) ΰδωρ mit άμβροαία vergleich- 
bar ist. 
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welche der Schwur bei der Styx für die Götter hatte, inso- 
fern diese zur Strafe des Meineides neun Jahre lang gewisser- 
inassen ihrer Göttlichkeit verlustig gingen, einem Todes- 
schlafe verfielen, und vom Genuss der Ambrosia und 
des Nektars ausgeschlossen wurden'^®), an die Kinder 
der Styx Kratos und Bia, d. i. die Repräsentanten göttlicher 
Gewalt und Stärke, wie sie der Genuss von Nektar und Am- 
brosia gewährte'*’) u. s. w. (vgl. Bergk a. a. 0. S. 403 flf.). 
Noch immer knüpft sich au den Namen der Styx, welche 
frühzeitig mit der berühmten Quelle in der romantischen 
Schlucht bei Nonakris in Arkadien identificirt wurde, die 
Legende, dass wer an einem bestimmten Tage im Jahre 
daraus trinke, die Unsterblichkeit gewinne (Schwab, Ar- 
kadien S. 16. Bergk a. a. 0. S. 405 Anm. 26). 

Auch als göttliche Pharmaka scheinen Ambrosia und 
Nektar gegolten zu haben, da Apollou nach Bion den ver- 
wundeten llyakinthos damit salbt'**) und nach Vergil die 
Venus den schwerverwundeten Aeneas mit heilkräftiger Am- 
brosia und wohlriechender Paiiacee besprengt.'*") Die zu- 
gleich belebende und stärkende Wirkung des Nektars scheint 
aus den beiden Hesychischen Glossen νεχταρονβί,ν έλαφρϊ- 
ξοΐ’βιν und νεκτάρ9η· ΐ&νμί09η sowie aus der Hesiodischen 
Sage zu folgen, dass die Götter sich zum Kampfe mit den 
Titanen durch den Genuss von Ambrosia und Nektar gestärkt 
hätten. "*) 

136) Hes. Theog. 793: og »tv rrjv επίορκον änokiirpag ίπομόοαγ) 

II αβ·α»α'των, όι ίχοναι κύρη νιφόεντος Όίνμπον, \\ κίΐταί νήντμος 
τεζίΐεσμέναν εις sriautov, | ο ύ ί * ποτ’ άμβροβίης και ν έκταρος 
Ιρχεται α σσον || άΙίΙοί τε κειται άνάπν ένατος καΐ άναυδος 

Ι^ατρωτοίς Ιν Ιεχέεααι, κακόν ί’ inl κώμα καΧΰπτει. 

137) Ues. Theog. 401 u. G4üf. Anm. 140. 

138) Bion XI: ’Αμψααία 3' άρα Φοίβον εΙεν το'σον άλγος εχοντα. 
I] dl j£TO φάρμακα πάντα αοφάν ό' επεμαίετο τίχναν. || χρίϊν S’ άμ- 
βροαία καΐ νέκταρι, χρίεν άπαααν H ίοτειλάν. Μοιραία δ άνα19έα 
τραύματα πάντα. 

139) Vergil. Aen. XII, 419: Spargitque ealubriä ambroeiae 
eucos et odoriferam panaceam. 

140) Hee. [Theog. 639: dll’ οτε δη κείνοιαι παρέαχε&εν άρμενά 
TEOffr«, II νεχταρ τ’ ά μβροαίην τε, τύπερ '9'εοΙ αντοΐ fdotau, | παν- 
των iv ατη9εααιν άέξετο ϋ-ομός άγηνωρ. 
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Kapitel V. 

A. 

Erhaltende (anfixeiitische) Wirkung des Hunigs. Honig als 
Kinbalsainirnngsmittel. 

Bekanntlich hat man bei der Konservirung vegetabilischer 
und überhaupt organischer Produkte vorzugsweise darauf zu 
sehen, dass der atmosphärischen Luft mit ihrer fäulnisser- 
regenden Wirkung der Zutritt verschlossen werde, was am 
Besten durch Anwendung antiseptischer Substanzen geschieht, 
welche entweder vermöge ihrer eigenen ünveränderlichkeit 
die mit ihnen umhüllten Körper schützen oder eine positive 
chemische Einwirkung ausüben. Zu denjenigen antiseptischen 
Substanzen nun, welche schon das Alterthum kannte und 
häufig verwendete, gehört in erster Linie der Honig, insofern 
derselbe nicht bloss lange völlig unverändert bleibt, sondern 
auch durch die ihm eigenthümliche Art von Konsistenz und 
Flüssigkeit alle Poren der von ihm umhüllten Organismen 
luftdicht zu verschliesseu vermag. 

Am frühesten lässt sich diese Anwendung des Honigs, 
welche gewiss uralt und ebenso weit wie der Honig selbst 
verbreitet war, bei den Babyloniern nach weisen, welche die 
Leichname ihrer Angehörigen nach Herodot und Strabo erst 
mit Wachs überzogen und dann in Honig legten. 

In Hellas wurde diese Einbalsamirung.sart namentlich bei 
spartanischen Königen angewendet, wenn dieselben fern von 
der Heimat gestorben waren, wie z. B. Agesilaos und Age- 

I-ll) Plin. n. h. XXII, 108; Mellis quidem ipsius natura talis est, 
ut putrescere corpora non sinat, iucundo eapore atque non as- 
pero, alia quam salis natura. Porphyr, de antro nyniph. 15: iirfi [lö 
jatii] Kal κα&α^τικής ίατι δννάμιως xai συντηρητικής, τώ γαρ 
μέλιτι ποίλα άσηπτα μΐνει. Simeon. Seth. eynt. aliui. facult. ed. 
Langkavel p, 69; κα9αιρίΐ τον ρύπον το σώμα xoti άσηπτα δια- 
τηρ€ C τα ανν τοντια ΐμβαλί,όμίνα πάντα. 

142) Herod. I, 198: ταφαί δί σφι [τοΐς ΒαβνΙωνίοις] iv μΐ λιτι. 
Strab. 746: [οί Βαβυλώνιοι] ϋ'άπτου σι Ιν μέλιτι κηρψ πίριπλάσαντίς. 
Das Ueberziehen mit Wachs nannte man κατακηράω (vgl. Herod. 
I, 140. Cic. Tusc. I, 45). 
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sipolis'^*), scheint aber nach gewissen Aeusserungen antiker 
Schriftsteller zu urtheilen auch sonst vorgekommeu zu sein. **·*) 
Vielleicht führt eine genauere Untersuchung der als Särge 
benützten thönernen λάρνακες (auch Ο'ήκαι, ληνοί oder βαροί) 
dazu Spuren von Honig in ihnen nachzuweisen (K. Fr. Her- 
mann, Griech. Privatalt. 40, 9). Dann würde sich nicht nur 
die ΙΙεραεφόνη Μελιτώδης'*'^), sondern auch die bekannte 
Sage von Glaukos, dem Sohne des Minos, welcher in einem 
Honigfasse με'λιτος) erstickte und von Polyidos mittels 

eines Zauberkrautes zu neuem Leben erweckt wurde sehr 
einfach aus dieser Sitte erklären lassen. Namentlich soll 
Demokrit diese Einbalsamirungsmethode empfohlen haben"’), 
während von Diogenes erzählt wird, dass er sie verspottet 
habe."**) Ausser den spartanischen Königen sollen auch 
Alexander d. Gr., Aristobulos und lustinian"''’) in Honig kon- 
servirt und beigesetzt sein. 

143) Diod. XV, 93: ΐπανιών δε εις την πατηίδα ίιά Κυηήνης ίτε· 
λεΰτηαε fAgesilaos), καΐ τον σώματος iv μέλιτι %ομια9έντος είς τήν 
Σπάρτην ετνχε τής βασιλικής ταφής τε καί τιμής. Anders Nepos Ages. 8: 
Ibi eum umici, quo Spartam facilius perferre possent, quod mel non 
habebant, cera circumfuderunt. Ebenso Pint. Ages. 40. Xen. Hell. 
V, 3, 19: καί εκείνος (Agesipolis) μεν iv μέλιτι τε9είς καί κομι- 
στείς οίκαδε ετνχε τής βασιλικής ταηιής. 

144) Lncr. III, SSCft’,: Nam si in raorte malumst malis morsuque 
feiarum | tractari, non invenio qui non sit acerbum || ignibus irapositum 
calidis torrescere flammis, |[ aut in melle situm sufl'ocari. Colum. 
XII, 46; Ea mellis est natura, ut coerceat vitia nec serpere ea patia- 
tur, qua ex causa etiam exanimvtm corpus hominis per annos pluri- 
mos innoxium conservat. Sim. Seth..a. a. 0. καΐ διά τοντο οί αρχαίοι 
τούς νεκρονς μέλιτι έκάλνπτον iv ταίς &η'·καις. (Anm. 141). 

145) Porphyr, antr. nymph. 18. Theocr. Id. 15, 94 u. Schol. Da- 
neben erscheint auch die Form Μελιτώνη b. Cocondrius περί τρόπων 6. 

146) Apollod. III, 3, 1, 2. Eustath. z. Hom. p. 369, 20. Aehnhch ist 
die Geschichte von dem in einer λάρνα^ lebendig begrabenen und von 
Bienen mit Honig gefütterten Komotesbei Theocr. Id. VII, 78 ff. u. Schol. 

147) Varro b. Non. Marc. 230, 26: Heraclides Ponticus plus sapit, 
qui praecipit ut comburerent quam Democritus, qui ut in melle 
servarent. Vgl. oben S. 47. 

148) Stob. Flor. VI, 3: Διογένης τους πολλούς εφασκεν ξώντας μϊν 
εαυτούς σήπειν λουτροίς τέγγοντας «α1 άφροδισίοις τήκοντας, απο9νη- 
σκοντας δε 9υμιάμααι το σώμα κελευειν αποτϊ9εσίλαι τους δ’ εν μέλιτι, 
ύπερ τοΰ μή ταχέως κατασαπήναι. 

149) Stat. Silv. 111,2, 117: Duc et ad Aematheoe manea, ubi heiliger 
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Schliesslich bleibt noch zu erwähnen, dass der Honig 
ebenso wie heutzutage der Zucker zum Konserviren der Baum- 
früchte und wie gegenwärtig der Spiritus zur Erhaltung todter 
Thiere, z. B. interessanter Missgeburten oder Kuriositäten 
vielfach in Gebrauch war. 



Β· 

Erhaltende (antise|itisehe) Wirkung der .Amhrosia. Ambrosia als 
Einbalsamiriingsmittel. 

Der konservirenden Kraft des Honigs entspricht es auf 
das genaueste, wenn auch der Ambrosia eine gleiche Wir- 
kung auf den animalischen Körper zugeschriebeii wird, so 
dass auch in dieser Beziehung die Bedeutung „Unsterblich- 
keitsspeise oder -Substanz“ gerechtfertigt erscheint. Das 
älteste und wichtigste Zeugniss findet sich 11. T 38, wo er- 
zählt wird, wie Thetis den Körper des todten Patroklos durch 
Eintröpfelu von Ambrosia und Nektar vor Verwesung schützt: 
Πατρόχλω δ' αντ άμβρυβΐην καΐ νέκταρ έρν&ρόν 
0τ«ξε κατά ρινών, ΐνα οί χρώδ έμπεδος εϋη.^^') 

Dass es sich in der That um eine Art von Eiubal- 
samirung handelt, ersieht man namentlich aus dem Zusätze 
σταξί κατά ρινών, insofern das Einflössen von Einbalsami- 
rungssubstanzen durch die «Nase in das Gehirn oder den 

urbie II Conditor Hyblaeo perfusus nectarc durat. Auch nach 
muhamedanischer Ueberlieferuiig des Ebn Uatrik bei Herbelot soll 
Alexander in einen goldenen mit Honig gefüllten Sarg gelegt worden 
sein (Menzel, Myth. Forschungen I, 207). Joseph. Antt. XIV, 7, 4: nai 
6 venQog [des Aristobulos] αντου fxttio iv μίλιτι *ι%ηδ(νμϊνοξ ίπϊ 
χρόνον ποίΰν. Coripp. laud. lust. III: Thura Sabaea cremant fra- 
grantia mella locatis || Infudunt pateris et odoro bakama succo, || 
Centum aliae specics unguenta queniira feruntur, || Tempus in acter- 
num sacrum aervantia corpus. 

150) Colum. XII, 10: Illud in totum praecipiendum existimavi nullum 
esse genus pomi, quod non possit melle servari. Plin. h. n. XXX, 115: 
in melle -servandös [terrenos vermes] censent. Ib. VII, 35: Et nos 
principatu eius [Claudii Caesaris] allatum [Hippocentaurum] illi ex 
Aegypto in melle vidimus. 

151) Schon die Pythagoraeer scheinen die an dieser Stelle bezeugte 
konservirende Wirkung der Ambrosia auf den Honig bezogen zu haben: 
Porphyr, de antro n. 16. 
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Kopf eineu Hauptakt der ilgyptiscbeu Einbalsaaiirungsmethode 
bildete. Vgl. Herod. II, 86: πρώτα μίν ακολιώ βιδήρω διά 
των μνξωτήρων τον ιγκεφαλον, τά μεν αντον 

οντω ε’ξάγοντες, τά δέ ε’γχε'υvτεg φάρμακα. 

Ein zweites kaum minder wichtiges Zeugniss für die in 
Rede stehende Anschauung findet sich II. 77, 670. Hier be- 
fiehlt Zeus dem Apollon den Leichnam des Sarpedon erst im 
Skamander zu Avaschen und sodann mit Ambrosia zu salben, 
was, wie auch die meisten Erklärer annehmen, nur den Zweck 
haben kann, die Leiche vor Verwesung zu schützen. 

77, 670: 

χρΙβόν τ' άμβ ροα περί d’ άμβροτα εΐματα εΰΟον, 

πέμπε δέ μιν πομποΐΟιν αμα κραιπνοΐΟι φέρεα9αι, 

”Τπνω καΐ Θανάτω διδυμάοΟιν, οΐ ρά μιν ωκα 
9·ή0ονΰ’ έν Ανκίηζ ενρεΐης πίυνι όημω, 
ίν&α £ ταρχι>αονθι καΟιγνητοί τε έται τε κ. τ. λ. 

Hier ist namentlich auf das \^erbum ταρχνω zu achten, 
welches unsere im vorigen Abschiutt ausgesprochene Ver- 
inuthung, dass das Einbalsamiren der Leichname einst auch 
in Griechenland ebenso Avie in Babylon, Persien und Aegypten 
eine Rolle spielte, zu bestätigen scheint. Derselbe Ausdruck 
kommt noch II. 77 85 vor, wo Ilektor verspricht den Leich- 
nam seines Gegners im Zweikampfe den Griechen zurückzu- 
geben, δφρα έ ταρχυΟωοι χαρηκυμόωντες Αχαιοί. Ety- 
mologisch hängt ταρχΰω wohl zweifellos, w'ie auch Lobeck, 
El. I, 463 und Curtius, Grundz. d. gr. Et.* 729 anuehmen, 
mit ταριχεύω einbalsamiren zusammen, indem hier ein i ein- 
geschoben ist.'*®) Ist dies richtig, so leuchtet ein, dass ein 



152) Aehnlich heisst es in einem Epigramme auf den in los be- 
statteten Homer Anth. VII, 1,3: νίκταρι ä’ ιΐνάΙιαι Νηρηίδις ίχρί· 
οαντο, I καΐ νΐχνν äxxaiy 9ήχαν νηό απιΙάδι. 

153) Vgl. folgende damit verwandte Wörter: ταρίΐίο'ω (= ταρχο'ω, 
ταριχινω) : C. I. Gr. 5721. (vgl. 6196. 6856): ταρχηρός = ταριχηρόξ b. 
Soph. fr. 531 Dind. Hesych. s. v. τερχνεα' φνιά νέα η ίνιάφια. ταρ- 
χάνιον' ίντάφιον. τάρχανον' πίν9ος, χηδοζ. τηρχύειν Ο'ατιτειν, Ιντα- 
φιάξειν. ταρχΰααι' 9äip«i, ίνταφιαααι (vgl. auch Apoll. Soph. 
Lex. Hom. s. v.) Das Wort ΐνταφιάξω scheint hier ebenso wie bei 
Plut. de esu carn. I, 5, 7 „einbalsamiren“ zu bedeuten, τάριχος = 
Mumie b. Herod. IX, 120. 
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solcher Ausdruck für „bestatten“ keinen rechten Sinn hätte, 
wenn nicht wirklich das Einbalsamiren vorgekoinmen wäre. 
Wahrscheinlich liegt diesem Einbalsamiren der nicht bloss 
bei den Aegyptern sondern auch bei vielen Naturvölkern'*’) 
herrschende Glaube zu Grunde, dass die Seelen der Abge- 
schiedenen gern die Stätten besuchen, wo die Leichen ruhen, 
die man demnach, um den Seelen den schrecklichen Anblick 
der Zerstörung und Verwesung zu ersparen, in möglichst un- 
versehrtem Zustande zu erhalten suchte. Wenn bei den 
Persern hom (= haoma, soma) der Zubereiter der Leichname 
genannt wird'*"), so lässt dies vielleicht auf eine ähnliche 
Vorstellung von der erhaltenden Wirkung des Göttertrankes 
schliessen. 



Kapitel VI. 

A. 

Honig in derselben Bedentiing ivie sonst .\mbrosia und Nektar als 
(iötterspeise. Honig als Opferspeise der tiötter nnd abgeschiedenen 
Seelen sowie als erste Nahrung menschlicher nnd göttlicher Kinder. 

Ein ganz besonders wichtiges Zeugniss für unsere An- 
nahme, dass Nektar und Ambrosia ursprünglich mit dem Honig 
identisch seien, liegt in dem Umstande, dass μέλι hie und da 
geradezu als Götternahrung bezeichnet wird. Schon die Py- 
thagoreer, welche, wie wir oben (S. 46 f.) sahen, den Honig 
als ein gesundheitförderndes und das Leben verlängerndes 
Nahrungsmittel empfahlen, scheinen sich auf die hier in Be- 
tracht kommenden Belegstellen berufen zu haben, da Por- 
phyrios de antro nympharum 16 ausdrücklich bemerkt: δθίν 
τινες ήξιονν το νέκταρ καί τήν κμβροΰίαν , ή'ν κατά ρινών 
ατάζει ο ποιητής εις τό μή Οαπήναι τούς τεΟ-νηκότας, το 
μέλι εκδέχεο&αι, ^εών τροφής υναης τον μέλιτος. 

15ί) Reinisch uoter Aegjptus in Paulys Bcalencycl.* I, 297. 

155) Tylor, Die Anfänge der Cultur, übers, von Spengel und Poske 
II, 30 ff. 

166) Spiegel, Päreigr. 170, 6. 172, 10. Kuhn, Herabkunft des 
Feuers 175. 
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Sicherlich beruht diese Bedeutung des Honigs auf jener 
das ganze Alterthum beherrschenden, von uns bereits im 
ersten Kapitel zur Genüge erörterten Anschauung, dass der 
Honig ein vom Himmel fallender Thau, also schon seiner 
Herkunft und Entstehung nach eine Art von Himmels- oder 
Götterspeise sei. 

Das älteste Zeugniss für die Geltung des Honigs als 
Götterspeise findet sich im Hymnus auf Hermes 560f. Hier 
heisst es von den in so vieler Hinsicht riitliselhaften Thrien; 
cci d’ οτε μίν %νίωϋιν i δ ηδ νΐα t, μέλι χλωρόν, 
προφρονέως έ9έλον0ιν άλη9είην άγορενειν · 
ην d’ άπονοβφιβ&ώαι &εών ηδείαν έδωδην, 
■φενδονται δι} έπειτα dt’ άλλήλων δονέονβαι. 

Ferner kommt hier das schon oben erwähnte Fragment der 
Orphica bei Forphyrios de antro nymph. 16 in Betracht, 
wo erzählt wird, dass Zeus seinen Vater Kronos überwältigte, 
nachdem er ihn mit Honigmeth berauscht hatte. Die eigenen 
Worte des Porphyrios lauten: παριι δε τώ 'ϋρφεΐ ό Κρόνος 
μέλιτι νπό ^ιός ένεδρενεται, πληαδ-εϊς γάρ μέλιτος μεΟ^νει 
χαΐ ακοτονται (>jg νπό οίνον και νπνοΐ, ώί,' παρά Πλάτωνι 
ό ηύρος τού νέκταρος πληΟι^είς- ονπω γάρ οίνος ήν. Φηα'ι γάρ 
παρ’ ’ϋρφεΐ η Ννξ τώ z/ti νποη&εμένη τον διά μέλιτος δόλον 
Εντ’ αν δή μιν Ιδψα νπό δρναΐν ύψικόμοιΟιν 
’Έργοιαιν με&νοντα μελιβΰάων έριβόμβων, 

^ήβον αντόν. 

Hieran reiht sich schlieislich noch ein Zeugniss der Batra- 
chomyomachie V. 39, wo von einer Honigspeise (μελίτωμα) 
gesagt wird: 

ot; χρηίΤτόν μ ελίτωμα, το καΐ μάκαρες πο·&έοί>αιι>. 
Ich glaube, der Zusatz „welche sogar die Götter begehren“ 
lä.sst in Anbetracht der übrigen Zeugnisse auf dieselbe Vor- 
stellung wie jene schliessen, nämlich, dass der Honig als 
Götterspeise betrachtet wurde. Vielleicht bezieht sich hierauf 
auch der Ausdruck, den Lucian Halcyon 7 von der Biene 
gebraucht; μέλιτταν βοφήν^είον μέλιτος έργάτιν, doch 
lässt sich freilich ·9 ·ϊΓο 5 in diesem Zusammenhauge auch in 
allgemeinerer Bedeutung fassen oder auf die himmlische Her- 
kunft des Honigs (Kap. 1) zurückfübren. 
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ln diesen Zusammenhang gehören ferner jene schon oben 
(S. 43) besprochenen Stellen, an denen die Ambrosia als zehn- 
oder neunfache Potenz des Honigs hingestellt wird. '”) Wahr- 
scheinlich hängt dies mit der namentlich von Plinius bezeugten 
Anschauung zusammen, dass der reine himmlische Honigthau 
auf der Erde durch Ausclünstungen des Bodens, Unreinigkeit 
der Pflanzen, Blumen und Bienen erheblich verunreinigt und. 
in seiner Wirkung beeinträchtigt werde. 

Endlich ist hier noch der Tliatsache zu gedenken, dass 
der Honig als erste Nahrung göttlicher Kinder betrachtet 
wurde, was wiederum auf die Sitte zurückzuführen ist, mensch- 
liche Kinder unmittelbar nach der Geburt mit Honig zu 
füttern. So haben wir schon oben in Betreff des Zeus ge- 
sehen, dass mau ihn als neugeborenes Kind entweder von 
Bienen mit Honig oder von den Pleiadeu {πίλ(ΐαι) mit Am- 
brosia genährt dachte, während nach anderweitiger Ueber- 
lieferung der erste Honigthau bei der Geburt des Zeus auf 
die Erde herabgefallen sein sollte. '*'·’) Ebenso nährt die 
Nymphe Makris, die Tochter des Aristaios, den kleinen 
Dionysos mit Honig, welchen sie auf seine trockenen Lippen 
streicht.'®®) Dass diese Mythen ursprünglich dem Brauche 
menschlichen Kindern gleich nach der Geburt die Lippen 
mit Honig zu benetzen entsprungen sind, erhellt namentlich 
aus Pindar, Olymp. VI, 45, wo vom kleinen lamos erzählt 
wird, da.ss Schlangen ihn mit Honig genährt hätten '®'), was, 
wie schon Schueider in Böckhs (’ommeutar z. d. St. (p. 158) 

157) S. oben Kap. 111, A. Aura. 94. 

158) Plin. n. h. XI, 30: Sive ille [liquor inelleus] est caeli sudor, 
eive quaedani siderum saliva, sive purgantis se aeris succus, utinanique 
esset et puriis ac liquidus et suae naturae, qualis defluit primo; nunc 
vero e tanta cadens altitudine niultumque dum venit sordescens et 
obvio terrae halitu ini'ectua, praeterca e fronde ac pabulis potus et in 
uterculos congestus apum (ore enim voniunt,) ad haec succo florum 
corruptus et alveis maceratus totiesque mutatus magnam tarnen cae- 
lestis naturae voluptatem att'ert. 

159) S. oben Kap. I. B, S. .30. Anm. 58. 

160) Apollon. Arg. IV, 1134: xci'vtj [Moixpts] dij πάμπρωτα /Jtof 
Νυαψον via |j Εΰβοιης fvroodfv ’/ißavii'äog ω tv'i κόλπω || δε'ξατο, xal 
μέΧιτι ζηρόν περί χεΐΧος ίδενβεν. 

161) Pind, a.a. Ο. δύο δΐ γΙανχώπεζ αύτόν || δαιμόνων βονίαιαι ί9ρέ. 

■ψαντο δράχηντες /ω μεΙίΒβΰν, χαδόμενοι u Schol. ζ. d. St. 
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gewiss richtig erkannt hat, auf eine allgemein griechische 
Sitte schliessen lässt.'®’) Wie es scheint erhielt sich dieser 
Brauch bis in die christliche Zeit hinein. Die Christen der 
ältesten Zeit gaben Neugetauften Milch und Honig zu essen 
(Bochart, Hierozoic. III, 388). Uebrigens findet sich dieselbe 
Sitte auch bei den mit den Griechen verwandten Indern'®^) und 
Germanen'®^), ja sogar bei den nicht verwandten Hebräern. 
Bei den alten Deutschen galt das neugeborne Kind^ so lange 
es noch keine Spei.se genossen hatte, als eine noch nicht zur 
vollen Menschheit durchgedrungene Seele. „Bis zu dem be- 
zeichneten Zeitpunkt war es auch nach altgermanischem Recht 
erlaubt ein Kind zu tödten oder auszusetzen, weil es noch nicht 
als ein echter Mensch, betrachtet werden konnte. War jedoch 
irdische Speise [Honig und Milch] über seine Lippen ge- 
kommen, so hörte dieses Recht auf. Als des heiligen Liudger 
Mutter Liafburg geboren wurde, befahl die noch heidnische 
Schwieger das neugeborne Kind als Mädchen im knaben- 
losen Hause in eine Badewanne zu werfen und so zu tödten. 
Eine mitleidige Nachbarin kam herzu, strich dem Kinde 
etwas Honig in den Mund und erwarb ihm so das Recht 
ans Leben. Es wurde nicht getödtet, sondern ausserhalb 
des elterlichen Hauses auferzogen.“"’®) Die alten Hebräer 
gaben ihren Neugebornen Butter und Honig zu essen, weil 
sie glaubten, dass die Kinder dadurch verständig und tugend- 

162) Die Worte Schneiders lauten: In Groecia iufautes prinium 

melle alebantur, qnod ex Paulo et Aetio monstrat Is. Vossius ad Bar- 
nabae Epist. p. 311, cui rei ollulam cum spougia adhibuernnt etc. 
Vgl. K. Fr. Hermann, Gr. Privatalt.® 33, 9. Uebersehen hat Schneider 
die sehr schlagende Beweisstelle der griechischen Anthologie (Jacobs, 
Delect. epigr. gr. X, 62): To βρέφος Έρμωρακτα ϋκχρήσαβ&ρ, μίΐιαααι, 
li φίΰ xvptg, (ρπυαιηρ, χηρια (taidpfvor. 1| d’ t| νμΐων 

aufvop ωΧίΟατ’, ηϊ’ αί" χ. τ. X. 

163) Brhadaranyaka VI, 4. ().atap. brähm. b. Weber S. 1108: Indem 
der Vater seinen Mund an das rechte Uhr des Neugeborenen bringt, 
murmelt er dreimal; „rede, rede!‘‘ Darauf gibt er ihm einen Namen: 
„du bist Veda“, das ist sein Geheimname. Darauf mischt er geronnene 
Milch, Honig und Butter und füttert es damit aus reinem Golde. 
Kuhn, Herabk. 137. 

164) Grimm R.-A. 457 ff. D. M.® 295. Rochholz, Allem. Kinderlied 
282if. Kuhn, a. a. 0. Mannbardt, Germ. Mythen. 311 f. 

165) Mannhardt a. a. U. 311. 
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liaft würden."’'') „Ein deutsches Kinderinärchen (No. 62 bei 
Grimm) wciss von der Bienenkönigin, die sich auf den Mund 
ihres Günstlings setzt; an wen sie im Schlafe fliegt, der gilt 
für ein Glückskind“ (Grimm, D. Myth.* 659). 

Den Vorstellungen von der himmlischen Herkunft des 
Honigs und seiner uralten Bedeutung als Götterspeise ent- 
spricht es ferner augenscheinlich, wenn wir ihn in zahlreichen 
Fällen als Opferspeise verwendet sehen. Man ging dabei 
offenbar von der nahe liegenden Voraussetzung aus, dass 
unter den sämmtlichen Opferspeisen keine den Göttern will- 
kommener sein könne als diejenige, welche nach der allge- 
meinen Vorstellung an und für sich schon die Nahrung der 
Unsterblichen bildete. 

Dass allen Göttern Honig auf den Altären geopfert wurde, 
bezeugt zunächst Varro de r. r. III, 16 mit den Worten: 
quod [mel|, dulcis.simum quod est, et Düs et hominibus est 
acceptum: quod favus venit in altaria. Ebenso sagt Pau- 
sanias V, l.ö, 10 von dem alten Opferritus der Eleer zu 
Olympia; ίκάατον di «ar«| τον μηνίι^ Qvoveiv ΐπΐ πάντων 
Ίΐλεΐοι των χατειλεγμίνων βωμών. &vovßi di άρχαΐόν τινα 
τρόπον λιβανωτόν γάρ όμον πνροΐς μεμαγμένοις μέλιτι 
&νμιώβιν έπΙ των βωμών. Zu diesen allgemeinen Zeug- 
nissen kommen noch mehrere speziellere für die einzelnen 



16G) Jcsaias VII, 15: Butter und Honig wird er essen, dass er 
wisse Böses zu verwerfen und Gutes zu erwählen. Der heilige Ba- 
silius bemerkt dazu treffend: παιδική ιροφ?} ζρήται. Aphrodite zieht 
nach üd. v 69 die verwaisten Töchter des Pandareos mit Käse, Honig 
und Wein auf {κόμισαι Se dC’ Αφροδίτη \\ τνρφ κκΐ μτΐιτι γίνχιρω 
καί ήδη οί'νω). Vgl. auch Bochart, Hierozoic. 111, 338. 

1C7) Vgl. auch Polemo bei Schob Soph. Oed. Col. lOO: ’Α9·ηναΐοί 
T£ γάρ τοίς τοιοντοις ίπιμτίτίς οντις καί τά τιρός τους ^Ίοος οαιοι 
νηφάλια μιν ίιρά 9νονσι Μνημοαννη, Μοΰααις, Ηοί, 'ΗΙίφ, 
Σ ίλην η, Ννμφαις, 'Αφροδίτη Ουρανία. Φιλόχοροζ δί χαΐ zrspi.' 
τινιην αλλιαν &ναιών τόν αυτόν τρόπον δρωμίνων φηαίν iv τή β των 
’Ατ9ίδων Αιονΰαω τί καί ταις Έρ ι χ9 ίως 9νγατράαι. Dass man 
unter νηφάλια Honigopfer (μιλίαπονδα) zu verstehen hat, lehrt Plut. 
Q. Symp. IV, 6, 2: Ελληνίς τί νηφάλια τά αυτά καί μιλίαπονδα, 
9ύουαιν. Orakel h. Kuseb. Praep. ev. IV, 9, 6: "Oaaoi δ' άμφϊ γαϊαν 
ποτώμινοι αίιν ί'αΰι, 1| τοΐαδί φόνον πλήαας πάντη πνριπλη9ία βωμόν 
II (ν πνρΐ βάλλί δίμας 9ΰαας ζιόοιο ποτανον, || καί μίλι φορήσας δηίω 
άλφίτω ίνϋίν, \Ι άτμου'ς τί λιβάνοιο καί ονλ.οχντας Ιπίβαλλί. 
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Götter. So empfangen Houigopfer Hermes, Dionysos, Helios, 
Pan, Priapus, die Musen, Nymphen, Mithras etc,’®'’), sowie 
die cbthonischen Gottheiten Pluton, Hekate und die Erinyen, 
endlich der Hund Cerberus. ’®®) 

Hierher gehört endlich auch die Sitte den Seelen der 
Abgeschiedenen Honigopfer darzubringen. Die ältesten Zeug- 
nisse hierfür bieten uns die homerischen Gedichte. So setzt 
Achilleus auf den Scheiterhaufen des.Patroklos Krüge, welche 
mit Honig angefüllt waren, damit sie mit der Leiche zugleich 
verbrennen sollten (11. Ψ 170: iv Ö‘ ετί&ΐΐ μέλιτοί xccl 
άλείφκτος άμφιφορήας , ngog λέχεα κλινών). Od. ω ilG er- 
zählt die Seele des Agamemnon dem ebenfalls in der Unter- 
welt weilenden Achilleus die Geschichte von seiner Bestattung. 
Vers G7 heisst es: 

καίεο 6’ εν τ' έα&·ήη θ·εών καΐ κλείψκτι πολλώ 
καΐ μέλιτί γλνκερώ. 



168) Antip. Sidon. b. Bianck, Anal. II, i:i, 28: Evxolog Έρμειας , 
ω ποιμένες, εν τε yciloxti [j χαι'ρων «orl δρνίνω απενδόμενος μίλιτι. 
Ovid. Fast. III, 7:ΐδ: Liba deo fiunt, succis quia dulcibus idem || 
Gaudet et a Baccho mella reperta ferunt. Pbjdareh. b. Athen. 693f.: 
παρά δε τοϊς”ΕλΙηαιν οι 9'ύοντες τιβ’Ηίιφ, ως ψηβι Φύλαρχος ... . 
μέλι απένδονσιν, οίνον οΰ φέροντες τοΐς βωμηΐς χ. τ. 1. (vgl. Eustath. 
ζ. Od. 1668, 25). Calpurn.· Sic. ecl. II, 66: rorantesque favoa damiis 
et liqueiilia mella |l’riapo|. Orakel b. Euseb. Praep. ev. IV. 0: Χενε 
μέλι Ννμφαις. Porphyr, de autro n. 16: ozav δε ιω Πέρατ) [Mithras] 
πρυαάγωαι μέλι ως φνλαχι χαρπών , το φνλαχτιχόν iv ανμβολω τί- 
θενται. Vgl. auch die vorige Aum. Anth. V, 226: νηφάλια απείσω 
Κνπριδι Μειλιχΐη. ib. VI, 232, 3: η τε ιι Ε 1ι öff ώ ν || «μ βρ οσι r; . . . . 
Πανϊ φιλοακήπωνι, χαΐ ενατόρθνγγι Πριήπω || άντίθεται λιτήν δαϊτα 
Φιλοξενίδης, Emp. b. Ath. 510·*. 

169) Sil. It. XIII. 415: Duc praedicta sacris duro placamina Diti: 
I! Mella simul tecum et puri I'er dona' Lyaei. Apoll, llh. 111, lü;l5: 
μοννογενή δ’ Έχάτην Περαηίδα μειλίΰβοιο \l λείβων ix δεπαος οιμ- 
βλτ/ια έργα μελιααιΰν. Aeach. Eum. 106: ή πολλά μίν δ ή τάν 
iμώv E’iEtJttTE, II χοάί τ' άοίνονς, νηφάλια μειλίγματα ' (vgl. oben 
Anm. 167) Sopb. Oed. Col. 481: χαΐ τόνδε [κρωααόν) πλήσας θώ; δί- 
δααχε χαΐ τάδε. XOV. νδατος, μελίοοης' μηδ'ε προσφέρειν μέθν. 
Schob βούλεται δέ λέγειν ιό μελίχρατον. (Paus. II, 11, 4). Vgl. auch 
ib. V. 100. Verg. Acu. VI, 419: Cui [C’erbero] vates, horrere videns 
iam colla colubris, || Melle soporatam et medicatis frugibus otfam || Ob- 
jicit. Suid. 8. V. μελιτοΰττα. ’ίατέον οτι ή μελιτονττα idiöozo τοι'ς 
νεχροίς, ώς εις τόν Χέρβερον (vgl. Schob Arist. Niib. 507 u. 508). 

Kosclicr, Nektar iiud Aiiibroeia. 5 
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Als Odysseus in das Todtenreich gelangt, um den Teiresias 
zu befragen, bringt er allen Todten eine Spende dar be- 
stehend aus Honigtrank, Wein und Wasser (Od. λ 26. 
άμφ’ αύτώ Öi χοήν χεόμην πκΟιν νεχνεβΰιν, || πρώτα μελι- 
χρήτω, μετέπειτα, 0ε ήδέι οΐνψ, || το τρίτον avd·’ νό'ατι: 
Vgl. κ 518). Derselbe Brauch erhielt sich bis in die histo- 
rische Zeit hinein, wie schon aus Eurip. Iph. Taurica erhellt. 

Als Iphigenia den vermeintlichen Tod ihres einzigen Bruders 
beklagt, will sie ihm als Spende darbringen: V. 160 
με'λλω κρατήρα τε τον φ&ίμένων 
νδραίνειν γαίας έν νώτοις , 
πηγάς τ’ ονρείων εκ μόβχων 
Βάκχον τ’ οίνηρά^ λοιβάς 
ξουθ·«ν τε πόνημα μελιΰΰάν, 
ά νεκροΐς ϋ·ελκτήρια κεΐται. 

Später sagt sie ihrem Bruder zum Tröste, sie werde ihm, 
wenn er den Opfertod erlitten , ein regelrechtes Leicheube- 
gängniss nach hellenischer Sitte bereiten. V. 632: 
πολνν τε γάρ Cot κόομον ivd -ήβω τάφω, 

|«ν·θ·ω τ’ έλαίω 0ώμα βόν καταββέοω , 
καΐ τή^ ονρεεας άν^εμόρρντον γάνος 
ξονΟ'ή^ μ ε λίβ β ηζ εί^ πυράν βαλώ αε&εν. 

Fragen wir nach der ursprünglichen Bedeutung des Honigs 
beim Todtenopfer, so scheinen vorzugsweise zwei Gründe 
dafür massgebend gewesen zu sein. Der eine von ihnen be- 
steht wohl in der Anschauung, dass der Todte ein Heros 
oder ein Halbgott sei und deshalb dieselben Opfergaben wie 
ein Gott empfangen müsse.'“') Zweitens aber kommt hier 
die fast Bei allen Naturvölkern herrschende Sitte in Betracht, 
den Todten solche Gegenstände und namentlich Nahrungs- 
mittel mitzugeben, welche sie im Leben gebraucht hatten, 

170) Vgl. ausserdem Aeseli. Persae 007, wo als Todtenspeiide 

(νίχροί®» μΐίλίκτήρια) angegeben wird: ßoos τ’ άφ’ αγνής λευκόν 

ενποτον yala, || τ’ άν&ε μούργαν στάγμα, παμψαες μίΐ£,|| 
Ιιβάαιν ΰδρηίαϊς -παρ&ένου πηγής per« , || «κι;'ρατό ν τε μητράς άγριας 
άπο II ποτόν παίαιας άμπελον γάνος τάδε. Eurip, Ür. 115: μ ελίκρατ’ 
άφες γάλακτος οίνωπόν τ’ άχνην. 

171) Vgl. Κ. Fr. Heriuann, Gottesd. Alt.’ § 10, 1211'. Nägelsbach, 
Nachh. Theologie S. 407 tV. 
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und von denen man annabm, dass sie sie auch im Jenseits 
gemessen würden (vgl. Tylor, Die Anfänge der Cultur, übers, 
von Spengel u. Poske II, 29 ff. I, 4781F. Marquardt, Röm. 
Privatalt. I, 3ü8f.). Da nun der Honig die süsseste und be- 
liebteste Speise war, Λvelche das Alterthum kannte, so be- 
greift sich leicht, dass man ihn vorzugsweise auf das Grab 
goss oder mit dem Todten auf dem Scheiterhaufen verbrannte. 
Eine ähnliche Bedeutung scheint der Honig bei den Ger- 
manen gehabt zu haben. Für die Bergmännleiu (Elben), in 
welche die Seelen Verstorbener übergingen, wurde ein 
Tischchen gedeckt, Milch und Honig darauf gesetzt und in 
diese Speise das Blut einer schwarzen Henne getropft.'”*) 
Das stimmt ziemlich genau mit den oben erwähnten griechi- 
schen Todteiiopfern überein. 



B. 

Auibrusia und Nektar in der Bedeutung von Honig gebraucht. Am- 
brosia und Nektar als Nahrung der neugeborenen tiötterkinder. 

Im vorstehenden Abschnitt unserer Untersuchung haben 
wir gesehen, dass der Honig mehrfach als Götterspeise be- 
trachtet wurde; jetzt wollen wir als Gegenstück dazu den 
Gebrauch der Ausdrücke νε'κτηρ und άμβροΰίη zur Bezeich- 
nung des ITonigs erörtern, woraus, wie kaum hervorgehoben 
zu werden braucht, die nahe Verwandtschaft der beiden Be- 
gritfe abermals klar erhellen wird. 

Das älteste Beispiel für den uneigentlichen Gebrauch von 
νέκταρ — μέλι habe ich bei Euripides Bacch. 142 N. ge- 
funden: 

ρεί di γάλακτι πέδον, ρεΐ δ' οίνω, ρεΐ δε μελιβαάν 
νέκταρι κ. τ. λ. 

Dass freilich dieser Gebrauch von νέκταρ viel älter als 
Euripides ist, scheint ein schönes Pindarisches Fragment 
(No. 45 b. Böckh) zu lehren, wo 14 der herannahende 
Frühling, welchen vor allen die houigspen denden Blumen 
spüren, mit den begeisterten Worten gepriesen wird: 

172) Grimm, D, Sagen I. S. 18, No. 28. Mannhardt, German. 
Mythen 725. 

5* 
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’/LV ’yjQYeta Νεμέα μάντιν ον λαν&άνει 
φοίνικυς έρνος, όπότ’ οίχ^έΐ'τοζ 'ίΐράν ίί-αλαμου 
εΰοδμον ε'παΐωβιν έαρ φυτά νεκτάρεα. 

Mehrere hierher gehörende Beispiele bietet die griechische 
Anthologie. 

VI, 239 Απολλωνίδον. 

Σμήνεος εκ με ταμών γλνκερδν θί'ροί άμψινομέων 
γηραιός Κλείτων απεΐΰε μελιββοπόνυς , 
ά μβ ροϋ ίων έαρος κηρών μέλι πολλόν άμέλξας, 
δώρον αποίμαντου τηλοπέτευς άγέλης. 

^ει'ης δ’ έβμοτόκον χορδν απλετον, εν δέ μελιχρόν 
νέκταρος έμπλήβαις κηρυπαγεϊς &αλάμας. 
ib. VI, 232: Κριναγόρον. 

3 καΐ δειλαΐ δάκνεα9·αι άμνγδάλαι, η τε μελιβαών 
άμβροαίη, πνκναί τ’ ίτρινέαι ποπάδες. 

7 Πανί φιλοϋκήπωνι καΐ ενατόρϋ·νγγι Πριήπω 
άντί&εται λιτήν ό'αΐτα Φιλο^ενίό'ης. 
ib. IX, 404 ’Αντιφίλον. 

7 χαίροιτ’ εύαγέες,.και έν ίίν&εαι ποιμαίνεα^ε, 
αιθέριου πτηνα'ι νέκταρος έργάτ ιδ ες. 

Mehrfache Nachahmung hat sodann dieser Sprachge- 
brauch bei den römischen Dichtern gefunden. 

Verg. Geo. IV, 164: · 

aliae purissima mella 

stipant et liquido distenduut nectare cellas. 

Aen. I, 433: 

aut cum liquentia mella 

stipant et dulci distendunt nectare cellas. 

Mart. IV, 32: 

Et latet et lucet Phaethontide condita gutta, 
ut videatur apis nectare clusa suo. 

Stat. Silv. III, 2, 117: 

ubi heiliger urbis 

Conditor II y b 1 a e o perfusus nectare durat. (S. oben A. 149). 
Wie wir endlich iiu vorigen Abschnitt gesehen haben, 
dass Honig die erste Nahrung menschlicher und göttlicher 
Kinder bildete, so werden bisweilen auch neugeborne Götter 
nicht gesäugt, sondern mit Nektar und Ambrosia aufgezogen. 
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Hy. iu Ap. Üel. 123: 

oL'd’ αρ’ ί</πόλλωνα χρνΰήορα &ij<Xaro μήτηρ, 
ίίλΑ« Θίμις νέκταρ Τ£ και άμβροαίην έρατίΐνϊ}ν 
ά9·ανάτοΐζ χείλιααιν έπήρξατο. 

Von Äristaios sagt I’iudar, dass er von Haia und den 
Horen mit Nektar und Ambrosia gefüttert worden sei: 

Pind. Pytli. IX, 64 Böckh: 

ταΐ δ' έπιγονί'ίδιον κατ&ηκάμεναι βρέφος airraCg, 
νέκταρ έν χείλεααι καΐ άμβροΟιαν ατάξοιαι, Q -ήαονταί 

τέ νιν ά%άνατον. 



Kapitol VII. 

Α. 

Μέλι in metaphurischem (iebrauch vun der Sü.ssK'krit der Kode und 

des iiesan^es. 

Den ältesten Beleg für den metaphoriscben Gebrauch 
von μέλι finden wir bereits im ersten Buche der Ilias Vers 
249, wo die Süssigkeit der Rede des Nestor mit der Lieblich- 
keit des Honigs verglichen wird: 

roü καΐ άπδ γλιάααης μ έ λιτός γλυκέων ρέεν avd'rj. 
Dieser Vergleich hat später vielfachen Anklang und 
häufige Nachahmung gefunden. Vgl. z. B. 

Hes. Theog. 81: 

δντινα τιμήοονοι ^ίι()ς κυνραι μεγάλοιο 
γειί’όμενόν τ’ έοιδωβι διοτρεφέων βαΰιλήων , 
τώ μεν έπΐ γλωοα^ γλυκερήν χειονΟιν έέρϋην, 
τον ό’ έπε’ έκ ύτόματος ρεΐ μεέλιχα κ. τ. λ. 

Eur. fr. 891 Ν. 

εί' μοι rd ΙΚεϋτόρειον ευγλωαύο ν μέλι [f. 1. ρί'Αοί] 
’/ίντήνορός τε T(h' Φρνγΰς δοίη ü'fds·, 
ουκ αν δνναέμην μή ΰτέγοιηα πιμττλάναι , 
αυφούς έπαντλών άνδρΙ μή αοφώ λόγοι>ς. 

Theocr. Id. XX, 26: 

έκ βτομάτων δέ 

έρρεέ μοι φωνά γλνχερωτέρα ή μέλι κηρώ. 
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Noch häufiger als die Kede überhaupt wird die Poesie 
mit Honig verglicheu. 

So schon bei Hesiod. Theog. 94: 

ix γάρ y]ovac(ωv xnl ίκηβόλυν ’^πόλλωνο^ 
cevÖQfg άοίό'οί iccöiv επί χΟ'ΰνα xcd χι9αριθταί. 
ix öh ^log βαΰιλήε^· 6 ö' vkßiog ΰντινα Μοΰσαι 
ψίλωντεα· γ λν x ε ρη οι «,τό Οτόματος ρέει 
Besonders häufig begegnet uns dieser Vergleich bei Pindar: 
Nem. III, 74: 

iycj Tiide rot 

πέμπω μεμιγμένον μέλι λενχώ 

Σΐ’ν γάλαχτι, χιρναμένα Ö’ εερβ' άμφέπει, 

πόμ' αοίδιμον Αΐολϊ]αιν iv πνοαΐαιν ανλών. 

Dass hier χιρναμένα εεροα (vgl. oben Hesiod. Theog. 83 
γλυκερή έερΰη) wiederum den Honig [der Poesie] bezeichnet, 
sagt ausdrücklich der Scholiast z. d. St. mit den Worten: ή 
δ ρ 00 OS ή τον μελιτο$ κιρναμένη πρόs τό γάλα ποιεί το 
πόμα αοίδιμον χαι τό ποίημα μιχ&εν αι/λοΓς γίνεται και 
αντό Q -ανμάθιον. 

01. XI, 101 vergleicht Pindar die Wirkung seines Ge- 
dichts auf die Bewohner von Lokroi mit einem Honigregen, 
welcher plötzlich auf die Stadt herabtallt: 

έγώ δε avvεφaπτόμεvos ΰπονδ'ά, χλντόν i&vog 
Αοχρών άμφέπεβον μ ελίτ ι 
ει’άνορα πάλιν χατ αβρέχων. 

Isthm. IV, ό9 sagt der Dichter von seinem Hymnus auf 
den Pankratiasten Phylakidas: 

. ■ . . . iv δ’ έρατεινφ 
μέλιτι και τοιαίδε τιμαί 

καλλίνικον χάρμ’ άγαπάζοντι , d. i. nach der Er- 
klärung des Scholiasten: at τών νικηφόρων τιμαί την έπινίχιον 
ωδήν άγαπώοιν cog μέλι χα\ φιλονοιν. οιον ώ^' εν μέλιτι 
γλvκvτηg έοτίν οντω καΐ τoΐg νικώϋιν αί έπινίκιοι ωδαί. 

Auch spätere Dichter vergleichen noch gern die Lieb- 
lichkeit der Poesie mit der Süssigkeit des Honigs. Vgl. Theo- 
crit Id. 1, 14ΰ: 

πλήρέg τοι μ^'λιτog το καλόν Οτόμα, θνρΟι, γένοιτο. 
173) Vgl. IIj. Hom. in Mus. et Apoll. No. XXV, 2if. 
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Lucret. I, 94δ (vgl. IV, 22): 

.... vülui tibi suaviloquenti 

carmine Pierio rationem exponere uostram 

et quasi inusaeo dulci contingere melle. 

Hör. Ep. I. 19, 44: 

fidis euim manare poetica mella 

Te solum, tibi pulcher. 

Auth. IX, 190: 

Αίΰβιον Ήρίννης τάδε κηρίον εί δέ τι μικρόν, 
άλλ’ υλον έχ Μονβίων χιρνάμενον μελιτι. 

Aus dem Vergleiche des Liedes mit Honig ergab sich 
sodann die weitere Vergleiclumg des Dichters mit der Biene. 
Wie die Biene aus Blumenkelchen den Honig so schlürft der 
Dichter Poesie aus den Blüthen des Lebens. 

Niemand hat diesen Gedanken, wenn auch zunächst in 
ironischer Weise, schöner ausgesprochen als Aristophanes, wenn 
er von Phrynichos sagt: 

Av. 75(3: 

εν^εν ώβπερ ή μίλιϊτα 

Φρt’vιχog ημβροβίων μελιών άπεβόβκετο καρπόν, 
άεΐ φέρων γλνχεΐαν ωδάνΜ*) 

Derselbe Aristophanes nennt Sophokles einen mit Honig 
Gesalbten ; 

fr. II, 1176 ed. Mein. 

Ό δ’ av Σoφoκλέovg τον μέλιτι χεχριβμένον 
ωβπερ χαδΐβχοι^ περιίλειχε τό βτόμα. 

Mehrfach werden Dichter und prosaische Schriftsteller, 
welche über eine schöne Sprache verfügen, geradezu Bienen 
(μέλιββαι) genannt, z. B. Erinna, Sophokles, Platon, Xeno- 
phon”*), und es entstand die Legende, dass Bienen, die Vögel 

174) Vgl. auch Hör. ca. IV, 2, 27: . . . ego apis Matiiiae H More 
niodoquc, |{ Grata carpcutis thyma per laboreui . . . || Carmiua fingo. 
Vgl. auch Vita Soph. p. 132, ‘J9: 2>’οφοχ<Ιή$ αφ’ εχάατου τό λαμπρόν 
άπαν&ΐξίΐ, κοθ’ ο κοί μιλιττα ίλίγετο. Mohr b. Schneidewin 
Einl. z. Soi)hokles Aias' p. 30 Anm. 

175) Anth. VII, 13, 1: Παρ&ενιχήν νεαοιθόν ίν νμνοπόΙοιΟί μέ- 

Ιιαα αι \\“Ηρινναν, ΛΙοναών άν9εα όρεπτομ έν αν,\\ AtSag είς υμέ- 
ναιον άνάρπααεν. Hermesianax b. Ath. 598 c v. 57: 3’ oia 

μέλιαβα πολνπρηωνα χολάνην H λειπονα’ έν τραγιχαίς χοροατα- 
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der Musen,''·') sich solchen Lieblingen der Göttinnen un- 
mittelbar nach der Geburt auf die Lifjpeu gesetzt und ihnen 
durch Zutrageu von Honig gewissermasen die musische Weihe 
ertheilt hätten. '”) Die Musen selbst heissen μελι'βτκκτοί in 
einem Epigramm der Anthologie (IV, 1, 33): 

λείψανά r’ ενχαρπενντκ μ ε λιατάχτω ν άπο Μονβέων. 

Ebenda ν. 21 wird die Poesie des Kallimachos einer 
Myrtlienbeere, angefüllt mit Honig verglichen: 

ήδύ τε μύρτον 

Καλλίμαχον, ϋτνφελον μεβτύν άεΐ μέλιτοξ. 

Eine äusserst aiimuthige wesentlich auf der eben be- 
sprochenen Anschauung beruhende Legende erzählt uns 
Theoliiit Id. VII, 78ff. : Ein Sklave Namens Komatas, welcher 
die lleerdeu seines Herrn weidete, opferte häufig deji Musen. 
Der Herr schloss ihn in einen Sarg (λάρναξ) von Cedernholz 
ein, um zu sehen, ob die Musen ihn retten würden. Als 
nach zwei Monaten der Sarg geöffnet wurde, fand mau den 
Sarg voll Honig und den Hirten lebeudig. Bienen hatten 
den Liebling der Musen mit Honig gefüttert. ”") 

B. 

NixtfCQ in iibertr.'igeiier Bedcufung von der Süssigkeit des fiesanges. 

Ebenso vvie μέλι, nur nicht so häufig, lässt sich auch 
νέχταρ in metaphorischem Sinne von der Lieblichkeit der 

ΰίαις (Vgl. Schol. z. Ariat. Vesp. 4f>2. Suid. a. v. Σοφοκλής. Vita 
Soph. ed. Gaial.) Suid. a. v. Ξενοφών αυτός d'h 'Αττική μέΙιαοα επωνο- 
αάξετο. Wenn liie und da die Pjthia pfAioffu genannt -wnide (find. 
Pyth. IV, IOC. Schol. Eurip. Hipp, li), ao scheint ihr diese Benennung 
mit Bezug auf ihre poetischen Orakelsprüche zu theil geworden zu sein. 

176) Varro de r. r. III, 16 nennt die Bienen Musarum volucres. 
Die Musen nehmen selbst Bienengestalt au b. Philostr. Ic. II, 8, p. 823 
01. Anthol. IX, 505, 6. 

177) Solchea erzählt mau von Pindar: Paus. IX, 23,2: μέλιαααι 
αοτώ κα&ενάοντι προαεπέτοντο τε καΐ έπΧααοον πρός τά χείλι/ τοΰ 
κηρού. Von Platon: Cic. div. I, 36, 78; Platoui, cum in euuis parvulo 
dormienti apes in labellis consedisseut, responsum est, singuhari illuin 
Buavitate orationis Ibre (vgl. Pliu. XI, 17. Ael. v. h. X. 21. Olymp, u. 
Anon. V. Plat.). 

178) Nach den Scholien z. d. St. soll sich die Geschichte bei Thurioi 
zugetragcu haben. 
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Poesie oachweisen. Selbstverstiinillicli folgere ich daraus nicht 
etwa, dass die Dichter, welche diesen Ausdruck in dem an- 
gegebenen Sinne gebrauchten, sich dabei der ursprünglichen 
Identität der Begriffe Honig und Nektar irgendwie bewusst 
gewesen sein müssten: ich glaube nur, dass jene von mir 
behauptete ursprüngliche Gleichheit von Nektar und Honig 
sich unter Anderem auch noch in der gleichen oder ähnlichen 
Bedeutungsentw'ickelung zeige. 

Der älteste Dichter, bei welchem der in Rede stehende 
Sprachgebrauch meines Wissens vorkommt, ist Pindar. Der- 
selbe sagt Ol. VII, 7: 

καί έγώ νέκταρ χυτόν, Moiaäv δόβιν, ά^^λoφόρotg 
άνδράβιν πέμπων, γλνκνν καρπόν φρενό^, 

[λάβκομαί κ. τ. λ. 

Schon der alte Scholiast hat die Stelle richtig verstanden, 
da er sagt: νέκταρ τό ποέημα είπε, Moiaäv Öi δόϋιν τήν 
μουσικήν καΐ τού^ ΰμνου^. 

Von dem begrabenen, aber von Bieuen am Leben er- 
haltenen Sänger Komatas sagt Theokrit Id. VH, 8Ü: 

(3g τέ viv ai σιμαί λειμωνό&ε φέρβον ιοΐσαι 

κέδρον ig άδειαν μaλaκoΐg αν&εσσι μέλιοσαι, 

οϋνεκά οί γλυκιι Μοΐσα κατά στόμaτog χέε νέκταρ. 

Zwei weitere Beispiele bietet uns die Anthologie. 

VII, 2U, 3: 

ευδει και Σμέρδιg, rö Thiffcov έαρ, ω αύ μελιάδων, 
βάρβιτ, άνεκρουου νέκταρ έναρμόνιον. 

IV, 1, 3.5: 

έν δ’ άρ’ ’/ίνακρείοντα, τό μεν γλυκύ κείνο μέλισμα 
vέκτaρog, ει'g δ’ έλέγους εΰσπορον άν^έμιον. 

1η Nachahmung solcher Metaphern singt Persius Prol. 12: 
Quod si dolosi spes refulgeat numini, 

Corvos poetas et poetridas picas 
Cantare credas Pegaseium nectar. 
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Schliissbemerkungen. 

Ich werde darauf gefasst sein müssen, dass man, wenn 
auch nicht das ganze Resultat der vorstehenden Untersuchung, 
doch die llerleituug der Vorstellungen vom Nektar aus dem 
Substrate des Honigs resp. Honigmeths bezweifeln wird, weil 
aus Ausdrücken wie vkxraQ igv^gov und vkxrap οίνοχοεΐν 
hervorgeht, dass bereits in homerischer Zeit der Nektar für 
eine höhere Potenz des Weines, nicht des Methes gehalten 
wurde. Derartigen Einwendungen gegenüber, welche gegen 
meine Erklärung etwa geltend gemacht werden könnten, ist 
Folgendes hervorzuheben. Erstens wäre, wenn man die Vor- 
stellung des Nektar aus dem Substrate des Weines ableiten 
wollte, die Thatsache unerklärbar, dass neben der homerischen 
Auffassung des Nektars als Trank noch eine andere ebenfalls 
recht alte (Alkman, Sappho, Anaxaudrides) bestehen bleiben 
konnte, wonach Nektar nicht den Göttertrank, sondern die 
Götterspeise bedeutete. Es ist bei dem ausserordentlichen 
Ansehen, in welchem Homer bei den späteren Dichtern stand, 
kaum denkbar, dass Alkman, Sappho u. s. w. eine im Gegen- 
satz zu den homerischen Gedichten stehende Auffassung des 
Nektars hätten geltend machen können, wenn sie sich nicht 
auf eine gute alte lokale Tradition zu berufen im Stande 
gewesen wären. 

Ebenso wenig würde ferner die Ableitung des Nektars 
von dem Substrate des Weines mit der konservirenden Kraft, 
welche man dem Nektar allgemein zuschrieb, in Einkkng 
zu bringen sein, weil der Wein eine solche nicht besitzt. 
Sodann widerspricht die Λvahrscheinlichste Etymologie des 
Wortes νέκταρ = νοίγαλον, Leckerei, welche Bedeutung wohl 
aus dem Begriffe Honig, nicht aber aus dem Begriffe Wein 

179) Dasselbe ist in späterer Zeit der Fall, wo, wie z. B. bei 
Nikandros, »Γκτοτρ in der Bedeutung von οίνος erscheint. Aus dem 
Umstande, dass der Nektar wie Wein in einem κρητηρ gemischt wird 
(vgl. z. B. 11. J 598. f 93. h. in Ven. 207) ist für die üleichsetzung 
von Wein und Nektar mit Sicherheit nichts zu schlicssen, da auch 
der Meth aus einer Mischung von Honig und Wasser bestand. 
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abzuleiteij ist. Endlich hat man die Thatsache wolil zu be- 
rücksichtigen, dass vor der Einführung des Weinbaues in 
Hellas das hauptsächlichste berauschende Getränk der Griechen, 
so viel wir wissen, der Honigmeth war. Da nun, wie wir 
gesehen haben, die Vorstellung eines berauschenden Götter- 
trankes sich bei den verwandten Indern und Germanen nach- 
weisen lässt, also auch bei den Hellenen der ältesten wein- 
losen Zeit sehr wahrscheinlich vorauszusetzen ist, so leuchtet 
ein, dass die ältesten Hellenen ihre Vorstellung vom Götter- 
tranke eben nur dem zu ihrer Zeit üblichen berauschenden 
Getränke, also dem Meth, entnehmen konnten. Gibt man 
die Richtigkeit dieser Schlussfolgerung zu, so wird man die 
aus verhältnissmässig geringfügigen Spuren von Hehn er- 
schlossene Existenz eines Methzeitalters durch eine Reihe 
neuer Thatsachen bestätigt sehen. 
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Die Grandbcdcatnng der Aphrodite. 

Dass der ganze Mythus und Kultus der A., wie er uns 
überliefert uud in den gangbaren Handbüchern der griechi- 
schen Mythologie dargestellt ist, das Produkt einer höchst 
merkwürdigen, frühzeitigen Vermischung griechischer und 
orientalischer (semitischer) Religion sei, ist zwar schon längst 
erkannt worden ; dennoch aber hat noch Niemand den Ver- 
such gemacht, die orientalischen und griechischen Vorstel- 
lungen im Aphroditemythus streng von einander zu sondern 
und dadurch das Verständuiss des ursprünglichen Wesens 
dieser Göttin zu fördern. 

a) Die orientalische A. Alle uns bekannten semiti- 
schen Völker mit einziger Ausnahme der Hebräer verehrten 
eine höchste Λveibliche Gottheit, die zugleich als Göttin des 
Mondes [oder Venussternes] und als Prinzip aller weiblichen 
und irdischen Fruchtbarkeit gedacht wurde. Beide Funktionen 
hängen auf das innigste mit einander zusammen, da der 
Mond einerseits durch die Katarnenien das ganze weibliche 
Geschlechtsleben zu regeln, anderseits durch Spendung des 
für den Pflanzenwuchs in südlichen regenarmen Ländern, 
speziell im Orient, so nothwendigen Thaus die Fruchtbarkeit 
des Bodens zu fördern scheint (Vgl. die Stellen b. Roscher, 
Juno und Hera. Stud. z. vgl. Mythol. d. Gr. u. Römer Heft 11, 
S. lOff. Winer, Bibi. Realwörterb. unter Thau. v. Baudissin, 
Stud. z. Semit. Religionsgesch. I, 24 ]. II, 1.51. Ders. Jahve 
et Moloch 23). Diese Göttin nun führte bei jedem der 
semitischen Stämme einen besonderen Namen: sie hiess z. B. bei 
den Phöniziern Astarte, bei den Assyrern Istar, bei den Syrern 
Aschera, in Babylon Mylitta (eigentl. Moledeth, d. i. die 
Gebärenmachende). Gehen vvir genauer auf die einzelnen 
Funktionen, Mythen und Kulte ein, so ist Folgendes hervor- 
zuheben. 
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1) Dass wir in den genannten Göttinnen in der Thal 
ursprQngliclie Mondgöttinuen zu erkennen haben, erhellt 
zunächst aus den Ueberlieferungen des Alterthuras selbst. 
So sagt Herodiaii ( V, G, 10) von der mit der griechischen 
Aphrodite Urania identilicirten phönizischen Astarte: Ουρα- 
νίαν Φοΐνίχεί 'Αατροάρχην όνομάζουαε, αελήνην είναι 
^ελοντες. Vgl. auch Lucian de dea Syr. 4: Άατάρτην S' 
εγώ δοκεω Σεληναίην εμμεναι, und (hinsichtlich des 
Namens Άατροάρχη) die den Mond als Königin der Sterne 
feiernden Bezeichuungen rcgina siderum {(wU) ηηδ’Αϋτράρχί] 
(Hör. ca. saec. .35. Appul. Met. II, 254. Bip. Orph. hy. 9, 10). 
So erklären sich auch auf das einfachste die römischen Be- 
zeichnungen der Karthagischen Hauptgöttin „ Virgo caclestis“ 
oder „Juno caclestis“, worunter man ebenso wie unter dem 
griechischen Ουρανία in der eben angeführten Stelle des 
Herodian wahrscheinlich nur üebersetzungen eines auf die 
Mondgöttin bezüglichen semitischen Namens zu verstehen hat. 
(Vgl. Jerera. 7, 18 u. 44, 17 ff.). Dass die römische Juno, 
mit der später die Karthagische Astarte identificirt wurde, 
eine Mondgöttin sei, habe ich im zweiten Hefte meiner Stu- 
dien zur vgl. Mythol, der Gr. u. R. nacbgewiesen. Wenn 
Astarte gehörnt oder mit dem Attribut der Mondsichel 
dargestellt wurde (Gen. 14,5. Sanchon. fr.ed.Orelli p.34. Eckhel, 
Doctr. num. I, 3, 3G9tf. vgl. v. Baudissin, Stud. z. Semit. Rel. 
II, 2G4), so scheint auch dies direkt aus ihrer Mondbedeutung 
zu folgen. In einer von Oppert mitgetheilten Beschwörungs- 
formel endlich wird Istar geradezu die Erhell erin der 
Nächte genannt (Roscher a. a. 0. S. 20). 

2) Wie schon oben angedeutet wurde, waren die ge- 
nannten Mondgöttinnen zugleich, so viel wir wissen, die 
Förderinnen aller weiblichen und überhaupt aller ani- 
malischen und vegetativen Fruchtbarkeit. Hierher 
gehört vor allen Dingen der babylonische Name Mylitta oder 
Moledeth, welcher geradezu die Gebärenmachende be- 
deutet (Duncker, Gesch. d. Alt.^ I, 220), ferner die Rolle, 
welche die ultchaldäische Istar in einem von Schräder und 
Oppert behandelten Hymnus spielt, wo sie als Göttin der 
Fruchtbarkeit auftritt, insofern bei ihrem Hinabsteigen 
in die Unterwelt alle Zeugung und Befruchtung aufliörte 
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(Haug, Beil. z. Augsb. allg. Ztg. 1875. S. 1092). Sicherlich 
hängt mit dieser Funktion auch die für Kypros, Karthago, 
Babylon u. s. w. bezeugte Sitte des Opfers der Jungfrau- 
schaft und mancher andere anstössige Gebrauch auf das 
Innigste zusammen (ilerod. I, 93. 94. 196. 199. Strab. 745. 
lust. XVm, 5. XXI, 3. August, c. D. II, 4. II, 26. IV, 10. 
Luc. ü. S. 6. Athen. 572 f. Lactant. 1,17. Val. Max. II, 6, 15. 
Duncker a. a. 0. 349). 

_ Ueberhaupt scheint die orientalische Aphrodite vorzugs- 
weise eine Göttin der Frauen und von diesen verehrt 
geworden zu sein. In Betreff der vielfach erwähnten obscönen 
Gebräuche in ihrem Kultus wird hier und da hervorgehoben, 
dass auch verheirathete Frauen an ihnen fheilgenommen hätten 
(Val. Max. a. a. O. August. C. D. II, 26. Duncker a. a. 0. 
349). Besonders eifrige Verehrerinnen der Göttin waren aber 
die Hetären (2. Kön. 23, 7. Aug. C. D. II, 26), die mehrfach 
geradezu als ihre Hierodulen auftreten. 

Berühmt waren namentlich die Hierodulen vom Berge 
Eryx und von Korinth, wo schon in frühesten Zeiten phöni- 
zischer Einfluss nachweisbar ist (v. Baudissin, Stud. II, 174. 
198. 201). „In Korinth hatte Aphrodite in den besten Zeiten 
der Stadt über tausend solcher Mädchen in ihrem Dienst, 
welche dem Fremden ebenso gefährlich waren als sie dem 
Gottesdienste Glanz und Ansehn verliehen. Hatten doch auch 
sie in der Noth der Perserkriege durch brünstiges Gebet zu 
ihrer Göttin zum Wohle der Stadt mitgewirkt, wie dieses 
hernach von der Stadt dankbar anerkannt wurde , und hat 
doch selbst die Muse Pindars es nicht verschmäht den Dienst 
der Mädchen mit zierlichen Worten zu verherrlichen, als 
ein vornehmer Korinthier nach einem Siege in Olympia der 
Aphrodite seiner Vaterstadt eine Anzahl davon geweiht hatte 
(Athen. XIII, 33. Strab. VIII, 378. Alkiphr. HI, 60). Im 
Dienste der erycinischeu Venus auf Sicilien aber hat dasselbe 
Institut sich bis in die Zeiten der Römer erhalten, welche 
jenen Gottesdienst auch in dieser Hinsicht unter ihren mäch- 
tigen Schutz nahmen“ (Strab. VI, 272. üiod. IV, 83. Cic. 
iu Q. Caec. div. 17. \'^gl. Preller, gr. M.’ 1, 285. Welcher, 
Götterl. I, 670. II, 712. Hermann, Gottesd. Alteith. 20, 16). 

Dass die orientalische Aphrodite überhaupt als Göttin 
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aller animalischen und vegetativen Fruchtbarkeit gedacht 
wurde, scheint aus folgenden Thatsachen hervorzugehen. Auf 
dem Eryx glaubte man, dass die Göttin an jedem Morgen durch 
Thau und frischen Graswuchs alle Spuren der auf ihrem 
unter freiem Himmel errichteten Hauptaltare dargebrachten 
Braudop fer wieder vertilge (Aelian N. A. X, 50. vgl. Tac. 
H. 11, 3. Pervigil. Ven. 15). Da der Thau, wie schon oben 
bemerkt, als eine Wirkung des Mondes (oder Venussternes) 
betrachtet wurde, und in den südlichen im Sommer fast ganz 
regenarmen Ländern das Gedeihen der Vegetation hauptsäch- 
lich vom Thau abhängt, so kann man auch in diesen beiden 
Zügen direkte Beziehungen zum Monde erblicken. Hier- 
her gehört die Paphische Sitte der Göttin Gärten zu heiligen 
(yi. [εροχηπίς. v. Baudissin a. a. 0. II, 210) und die Rolle, 
welche Astarte-Aphrodite im Mythos von Adonis spielt. Die 
Karfhagisclie Virgo caelestis galt sogar als Wetter- und 
Regengöttin (pluviarum pollicitatrix Tert. Apol. 23), auf 
karthagischen Kaisermünzen führt sie, auf einem rennenden 
Löwen sitzend, in der R. den Blitz, in der L. die Lanze, 
während ,,ein Fels neben ihr, aus welchem Wasser hervor- 
quillt, an den Segen der Höhe erinnert, um den sie in Kar- 
thago angegangen wurde“ (Preller, R. M.' 753). Diese An- 
schauung mag mit dem im Alterthum verbreiteten Gedanken 
Zusammenhängen, dass der Mond das Wetter beeinflusse und 
Regen oder Sturm anzeige (Verg. Geo. I, 427 fi'. Aratus Diesem. 
46ff. Plin. n. h. XVIII, 35, 79. Vgl. Roscher, Hermes d. 
Windgott 46 u. 101). So erklärt sich wohl auch die Auf- 
fassung der orientalischen A. als Glücksgöttin (Fortuna 
Caeli. Vgl. Preller, R. M.' 754. Gr. M.'^ I, 281) und die Be- 
zeichnung des besten Wurfes im Würfelspiel mit dem Namen 
der A. (Becker, Gallus III, 329). Zu Grunde liegt wohl die 
Vorstellung, dass die das Wetter beherrschenden Gottheiten 
auch das menschliche Schicksal leiten (vgl. Roscher, Her- 
mes 83 ff. Appul. M. XI, 1). 

3) Schon die orientalische A. scheint ebenso wie die 
griechische deutliche Beziehungen zum Wasser oder 
feuchten Element gehabt zu haben. „Nach einer von Nigi- 
dius Figulus bei Schob German. Arat. v. 243 und Ampelius 
lib. mem. II, S. 3, 35 W. erhaltenen Legende fanden die 
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Fische ein grosses Ei im Euphrat, welches sie ans Ufer 
schoben, wo es von einer Taube ausgebrütet wurde. So sei, 
heisst es, die syrische Venus entstanden, eine gute und 
gnädige Göttin , welcher die MeJischen sehr viele Wohl- 
thaten verdanken.“ Ueberhaupt hielten Einige diese Göttin 
für das feuchte Prinzip in allen natürlichen und für das gute 
in allen menschlichen Dingen (Plutarch. Vita Grass. 17). Zu 
Hierapolis in Syrien war nach Lucian (de dea Syr. 46f.) ein 
heiliger Teich, mit einem Altar in der Mitte, zu welchem 
täglich Viele hinzuschwammen, um ihn zu bekränzen; an dem 
Teiche wurde ein Fest gefeiert, bei welchem man die Götter- 
bilder ans Wasser trug. Wie in Hierapolis Hauptgottheit 
die Atargatis (= Astarte) war, so hatte auch die in dem 
philistäischen Askalon verehrte Derketo (= Atargatis) einen 
grossen und tiefen See in der Nähe ihres Tempels ; dieser 
See war wie der von Hierapolis voller Fische (Diod.*Sic. 
II, 4, 2. Aelian. h. an. XII, 2). In diesen See sollte nach 
einer späteren euhemeristischen Erzählung Derketo sich ge- 
stürzt haben; sie wurde bis auf das Antlitz in einen Fisch 
verwandelt. Nach einer andern Angabe hatte ein Fisch die 
Derketo aus einem See gerettet oder sie war mit ihrem Sohne 
ΊχΟ^νς in den See bei Askalon versenkt worden zur Strafe 
für ihren üebermuth. Auf den Kult der Derketo gehen auch 
zurück die abendländischen Erzählungen von Aphrodite oder 
Diana, welche mit ihrem Sohne Eros sich ins Wasser (den 
Euphrat) gestürzt habe und in einen Fisch verwandelt worden 
sei (s. die von Baudissin in Herzog und Plitt Realenc. unter 
Atargatis gesammelten Belege und ausserdem Denselben in 
Studien etc. II, 1()5. Preller, R. M.' 744f.). 

Den Grund für alle diese Vorstellungen müssen wir 
wieder in der ursprünglichen Moudbedeutung der orientali- 
schen A. erblicken, denn der Mond galt vielfach als Thau- 
spender und Prinzip lebenschaflender Feuchtigkeit (v. Baudissin 
a. a. 0. 11, 151 ff. Roscher, Juno und Hera S. 17, Anm. 12). 
Auch der wahrscheinlich phönizische Mythus von der Geburt 
der A. aus dem Meere, sowie die der A. ενπλοια, πιλαγΐα 
zu Grunde liegende Vorstellung gehört wohl hierher (vgl. 
namentlich die schöne Legende des Polycharmos b. Athen. 
G7.5 f. u. Achill. Tat. 1, 1, 2). Den schon frühzeitig weite 
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Seefahrten unternehmenden Fhönikem wird die Wichtigkeit 
der Gestirne für die Orientirung auf dem Meere und der Ein- 
fluss des Mondes auf Ebbe und Fluth ebenso wenig wie den 
Griechen entgangen sein (vgl, Aristot. de mu. IV. de mirab. 
ausc. 55. Plin. h. n. II, 212). Auch die in der semitischen 
wie in der griechischen Mythologie verkommende Vorstel- 
lung, dass der Mond ebenso wie die Sonne und die Sterne 
aus dem Meere (Okeanos) aufsteige, mag jenen Ideen mit 
zu Grunde liegen (vgl. v. Baudissin, Stud. Π, 183f. Preller, 
gr. Myth.2 I, 340. 347. 1). 

4) Wie aus dem neuerdings so berühmt gewordenen von 
Oppert und Schräder behandelten Hymnus auf die Istar her- 
vorgeht, gab es einen Mythus, wonach die orientalische A. 
in die Unterwelt oder das Todtenreich hinabsteigend 
gedacht wurde. Sicherlich hängt damit die Thatsache zu- 
sammen, dass auf Cypern das Grab der Aphrodite gezeigt 
wurde (Preller, gr. M.* I, 275). Vielleicht erklärt sich diese 
Vorstellung aus dem zeitweiligen spurlosen Verschwinden 
des Mondes an den Tagen des Mondwechsels und bei Ver- 
finsterungen, die auf alle Naturvölker einen Entsetzen er- 
regenden Eindruck zu machen pflegen. 

5) Mehrfach, z. B. in Cypern, Babylonien und Karthago 
stellte man sich A. (Astarte) mit einer Lanze oder einem Blitze 
oder auch mit einem Köcher und Bogen bewaffnet vor 
(Welcher, G. I, 669 f. Preller, gr. M.^ I, 267 f., röm. M.‘ 753. 
V. Baudissin in Herzog-Plitt, Realenc. f. prot. Theol. I, 721. 
Vgl. I. Sam. 31, 10). Das erklärt sich ebenso wie die Be- 
wafifnung der Artemis, Diana und des Apollon einfach aus 
dem nahe liegenden Vergleiche der Mond- und Sonnenstrahlen 
mit Pfeilen oder Lanzen sowie aus dem eben berührten Ein- 
flüsse, welchen man dem Monde auf Gewitter zuschrieb (Vgl. 
Roscher, Juno u. Hera 29). 

6) K u 1 1 u s. Im Kultus waren der orientalischen A. von 
Thieren der Widder, der Ziegenbock, das Rebhuhn, die Taube, 
die Purpurmuschel und gewisse Fische, von Pflanzen die 
Cypresse, Myrte und Granate geheiligt (Duncker, Gesch. d. 
Alt.3 I, 348f. Preller, gr. M.» I, 290ff. Welcher, G. II, 716. 
V. Baudissin, Stud. II, 181 f. 192. 197. 199. 208fiF.). Die Taube 
galt im Alterthum bekanntlich für das fruchtbarste und zart- 

Bo· eher, Nekt«t und Ambrosia. C 
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lichste Geschöpf (s. Lenz, Zoologie d. Gr. u. R. 351 ff.). Die 
angeführten Pflanzen dagegen wurden zur Bereitung von Arz- 
neien, welche Störungen der menschlichen Fruchtbarkeit heilen 
sollten, gebraucht (Plin. h. n. XXIII, 107 ff. XXVIII, 102. 
XXIV, 14ff. XXIII, IGOff.). Zu Paphos scheint man auch 
vom Himmel gefallene Steine (Meteorsteine) der A. geweiht 
zu haben, wenigstens zeigen kyprische Münzen einen von 
Leuchtern oder Fackeln umgebenen pyramiden- oder kegel- 
förmigen Stein (Preller^ I, 291), den v. Baudissin (St. II, 220) 
gewiss mit Recht als einen nach dem Glauben der Alten aus 
dem Monde gefallenen Meteorstein ansieht. Endlich scheint 
A. schon bei den Phönikern hie und da auf Bergen verehrt 
worden zu sein (v. Baudissin, Stud. II, 262). Vgl. in Betreff 
der oriental. Aphrodite namentlich : v. Baudissin bei Herzog- 
Plitt, Encyclop. 1, 719ff. (woselbst S. 725 eine reichhaltige 
Literaturübersicht gegeben ist). Schlottmann b. Riehm, Hand- 
wörtb. unter Astarte. Duncker, Gesch. d. Alt.* I, 220, .348 ff. 
Meitzer, Gesch. d. Karthager I, 129 u. 476. 

b) Die orientalische Aphrodite bei den Grie- 
chen. Diese soeben in ihren wesentlichsten Funktionen be- 
handelte orientalische Göttin hat bereits in so früher Zeit 
bei den Griechen Eingang gefunden und ist von diesen in 
dem Grade hellenisirt worden, dass sie schon in den home- 
rischen Gedichten fast ganz den Eindruck einer echtgriechi- 
schen Gottheit macht. Dennoch war in homerischer Zeit das 
Bewusstsein von der ausländischen Abkunft der Göttin noch 
keineswegs erstorben, wie schon aus den Namen und Bei- 
namen KvitQig (II. V, 330. 422. 760. 883), Κνπρογενήζ, Κνπρο- 
yivfia (Hesiod. Th. 199. Panyasis b. Athen. II, 3) Κνπρία 
(Pind. 01. I, 75. N. VIII, 7) und aus der besonderen Her- 
vorhebung ihres Kultus zu Paphos (Od. VIII, 362. Hy. in Ven. 
59, 66, 292) erhellt, wovon sie auch geradezu Παφία hiess. 
Ein zweiter Hauptausgangspunkt ihres Dienstes war die Insel 
Kythera (Κν&ηρα u. Κν&ήρη), ebenfalls eine schon sehr 
frühzeitig wegen der daselbst ergiebigen Purpurschnecken- 
fischerei gegründete Kolonie der Phöniker (Bursian, Geogr. 
V. Gr. II, 140), von der die Göttin schon bei Homer den 
Namen Κν&έρεια führt (Od. VIII, 288. XVIII. 193. vgl. II. 
XV, 432. Horn. H. X, 1). Theils von diesen beiden Inseln, 
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theils von anderen schon in ältester Zeit in Hellas gegrün- 
deten phönizischeu Kolonien aus scheint sich bereits in vor- 
homeriscber Zeit der Aphroditekultus über ganz Hellas nach 
Lemnos, Lesbos, Boeotien, dem Peloponnes, nach Korinth 
u. s. w. verbreitet zu haben, während die westlichen Kolo- 
nien Griechenlands in Italien und Sicilien vorzugsweise von 
den punischen Niederlassungen daselbst beeinflusst wurden. 
Die berühmtesten Kulte der karthagischen Astarte befanden 
sich bekanntlich in Karthago selbst, in Panormos und auf 
dem Eryx (A. Έρυχίνη, Venus Erycina). Vgl. über die Ver- 
breitung des Aphroditekultus in Griechenland Preller, gr. M.- 
I, 260 f. Gerhard, Mythol. § 360 fif. Scheiflele in Paulys Realenc. 
VI, 2, 2452. Wir wenden uns nunmehr zu den Punktionen 
der hellenisirteu A., welche wir im genauen Anschluss 
an die im vorigen Abschnitt nachgewiesenen Grundideen der 
oriental. Göttin behandeln wollen. 

1) Von direkten Bezügen der A. zum Monde lassen 
sich in der griechischen Mythologie nur verhältnissmässig 
wenige nachweisen. Der Grund davon ist wohl in folgenden 
beiden Thatsachen zu suchen, erstens dass die Griechen, als 
sie die orientalische A. kennen lernten, bereits mehrere Mond- 
göttinnen (Hekate, Artemis, Selene) besassen und zweitens, 
dass die ursprüngliche Bedeutung der A. schon im Oriente 
selbst so sehr verblasst war, dass sie hinter den übrigen 
Punktionen notwendiger Weise stark zurücktreten musste. 
Eine deutliche Beziehung zum Monde dürfte zunächst in den 
Beinamen Παβιψάεββ« , παβιφάη, παβιφαής (Aristot. Mirab. 
133. Jo. Lyd. de mens. 44. p. 214 R. Man. III, 346. Vgl. auch 
Paus. HI, 26, 1) zu erblicken sein, zumal da ηαμψαήξ, πααι- 
φαής auch von dem Sonnengott Helios, der Mondgöttin Ar- 
temis und von den Sternen gebraucht wird. Ferner gehört 
unzweifelhaft der schöne sinnige, vielleicht auch ursprüng- 
lich phönikische Mythus von Phaethon, dem schönen jugend- 
lichen Sohne der Eos und des Kephalos hierher, den Aphro- 
dite seinen Eltern entführt und zum nächtlichen Aufseher 
ihres Tempels (d. i. des Himmels) gemacht hat (Hes. Th. 986fi’. 
Hyg. A. II, 42). Da unter Phaethon zweifellos der Venus- 
stern zu verstehen ist, welcher neben dem Monde am Himmel 
als leuchtendstes Gestirn zu stehen pHegt, so wird man auch 

6 * 
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hierin eine direkte Beziehung zum Monde erblicken dürfen. 
Uebrigens hiess derselbe Stern nach Aristot. de mu. 2, Tim. 
Locr. 96®. Plotin. p. 642. Ox. auch ’/ίφροδίτης oder "Ηρας 
άατήρ, man hielt ihn ebenso wie den Mond für thauspendend 
und befruchtend (Plin. n. h. II, 37. Verg. A. VIII, 589. Anthol. 
lat. 1023, 11. 17. 1167, 7) und betrachtete seinen Aufgang 
als das Signal zu Vermählungen und Liebeszusammenkünften 
(Vgl. Anthol. gr. ed. Br. III, 75, 13. III, 113, 9. Sapph. fr. 
133 B. Bion. 9. Catull. 62. Himer, or. 13, 9. Verg. ecl. 
8, 30 u. Serv. z. d. St. Fest. s. v. patrimi). Dieser Stern 
scheint schon im Mythus der orientalischen A. eine bedeutende 
Rolle gespielt zu haben. Auch die Beinamen) Αβτερία (Crameri 
Anecd. Paris. I, 318. Welcher, G. I, 673) und Ούρανία wird 
man wohl am besten auf die Mondgöttin A. beziehen. Letzterer 
dürfte, wie schon oben angedeutet wurde, ursprünglich nur die 
Uebersetzung eines phönikiscben Namens sein (vgl. die Himmels- 
königin bei Jeremias und die Virgo caelestis in Karthago). Auf 
Grund des Namens Urania entwickelte sich wahrscheinlich der 
Mythus von der Entstehung der A. aus den ins Meer gefallenen 
Schamtheilen des Uranos (Hes. Theog. 190) oder von ihrer 
Abstammung von Caelus imd Hemera (Cic. N. D. III, 59). 

2) Ausserordentlich reich entwickelt ist im Mythus der 
griechischen Göttin die Funktion einer Förderin der weib- 
lichen und überhaupt aller animalischen und vegetativen 
Fruchtbarkeit, wie sie sich vorzugsweise in der schönsten 
Zeit des Jahres, imFrühlinge äussert. Am schönsten schil- 
dert das W esen dieser hVöhlingsgöttin der Homerische Hymnus 
auf Aphrodite (V. 3 ff. u. 69ff). Hier erscheint sie als eine 
alles Lebendige in Luft und Wasser, Menschen und Thiere, 
ja sogar die Götter beherrschende Göttin, welcher, als sie 
ihren geliebten Anchises auf dem Ida besucht, Wölfe, Löwen, 
und Panther paarweise schmeichelnd huldigen, dem süssen 
Triebe der Liebe folgend. Denn die Liebe ist in diesem 
Mythus im Grunde nichts anderes als der auf Fruchtbarkeit 
gerichtete Trieb der Menschen, Thiere und Pflanzen. Alles 
Treiben und Werden, sowohl der vegetativen, als der animali- 
schen Natur legt A. sich bei in Versen aus den Danaiden 
des Aeschylos (fr. 43 ed. N.), die so schön und tief sind, 
dass ich nicht umhin kann sie hierherzusetzen: 
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igä μίν αγνός ουρανός τρώοαι χθονα, 

Βρως Sh γαΐαν λαμβάνει γάμον τνχεΙν, 
ομβρος δ' απ' εννάεντος ουρανού πεΰών 
ίκνοε γαΐαν ή di τίχτεται βροτοΐς 
μήλων τε βοΰχάς χαΐ βίον ^ημήτριον 
δενδρώτις ωρα δ’ έχ νοτίζοντος γάμον 
τέλειός έατι. των δ' έγώ παραίτιος. 

Aehulich feiert Lucrez in den begeisterten Eingangs- 
worten seines philosophischen Gedichtes die Macht der grossen 
Liebesgöttin im Bereiche der ganzen organischen Natur {φνΰις) 
und viele andere Dichter sind ihm gefolgt von Vergil und 
Ovid an bis herab zu den Orphischen Hymnen (vgl. die 
Stellen b. Preller I, 264 u. Welcher, G. II, 700ff.). Aber 
bereits die älteren Dichter und Philosophen, namentlich 
Parmenides und Empedokles, hatten die allgewaltige Göttin 
gepriesen, die fruchtbare Liebesgöttin, der schon beim ersten 
Betreten des festen Bodens, bald nach ihrem Emportauchen 
aus dem Meere, üppiges Gras unter den Füssen emporsprosst 
(Hes. Th. 194. Ath. 600). „In einem Chorliede der Medea des 
Euripides haucht A. aus des Kephissos Wellen schöpfend die 
Flur an mit lieblicher Lüfte sanft gemischtem Wehen, mit Rosen 
im Haar geschmückt, zugleich aber hier aussendend die der 
Weisheit gesellten zu allerlei Tugend wirkenden Eroten (Enrip. 
Med. 836fF). Und im Hippolyt (447) sagt Euripides von ihr: 
sie wallt durch den Aether und in den Meereswogen, Alles 
entsteht durch sie, sie ist es, welche säet und welche Liebe 
eingibt.“ Auf die Göttin der vegetativen Fruchtbarkeit be- 
ziehen sich wohl die Beinamen ζείδωρος, ήπιόδωρος, ενχαρ- 
πος und δωρΐτις. Α. ist ferner „die Göttin der Gärten, der 
Blumen, der Lusthaine, die reizende Göttin des Frühlings 
und der Frühlingslüfte.“ Ihr besonders war der Frühling 
geweiht, zur Nachtzeit bei Mondenschein dachte mau sie sich 
im Frühling ihren Reigen anführend (Hör. ca. I, 4, 5), ihre 
vornehmsten Feste scheinen Frühlingsfeste gewesen zu sein 
(K. Fr. Hermann, Gottesd. A. 52, 30). Man verehrte A. häufig 
in Gärten und feuchten, üppige Vegetation erzeugenden Niede- 
rungen gleich Artemis und den Nymphen. So hiess sie in 
Paphos Ιεροχηπίς, in Athen ist von einer Urania έν χήποις, 
zu Samos von einer A. iv χαλάμοις oder έν έλει die Rede 
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(vgl. Strab. VIII, 343. Atbcu. XIII, 31). „Anderswo wurde sie 
im Schmucke der Blumen als äv&eia verehrt (Preller'^ 1, 271, 2), 
und immer ist sie mit Blumen bekränzt, die durch sie ge- 
deihen und blühen, vor allen mit Myrten und Rosen, den 
Blumen der schönsten Jahreszeit.*' Eine ganz besonders innige 
Beziehung der A. zur Vegetation des Frühlings verräth der 
schöne tiefsinnige Mythus von Adonis. Wenn ferner die 
Horeu häufig der A. gesellt erscheinen, z. B. zu Olympia 
(Paus. V, 15, 3. Hom. hy. VI, 5), so deutet dies ebenfalls 
auf Aphrodites Beziehungen zum Frühling und zur· Frucht- 
barkeit der Vegetation hin. „Stasinos aus Cypern lässt der 
A., die auf dem Ida für Paris sich schmückt, die Horen 
und die Chariten farbige Kleider aulegeu, getaucht in die 
Fülle der Frühlingsblumen und vom Dufte sämmtlicher Horen 
durchhaucht. In einer andern Stelle des reizenden Gedichts 
winden A. und ihre Dienerinnen, Nymphen und Chariten, 
duftige Kränze aus den Blumen der Erde unter schönem 
Gesang im quellenreichen Gebirge des Ida“ (vgl. Epic. gr. 
fr. ed. Kinkel p. 22 f.). 

Aber nicht bloss die vegetative, sondern auch die ani- 
malische Fruchtbarkeit und der mit dieser zusammen- 
hängende Geschlechtstrieb wurde auf die A. zurückge- 
führt, wie dies in den schon angeführten herrlichen Versen 
des homerischen Hymnus, sowie in dem Hesiodischen Mythus 
von der φιλομμηδής A. (Hes. Th. 200) angedeutet ist. Darum 
waren der A. besonders die durch starken Geschlechtstrieb 
und Fortpflanzungsfähigkeit ausgezeichneten Thiere wie die 
Taube, die Gans, das Rebhuhn, der Sperling, der Ziegenbock, 
der Widder und der Hase geheiligt (vgl. Welcher, G. II, 716ff. 
Preller, gr. M.^ I, 290f. und die betr. Stellen in Lenz, Zoo- 
logie d. Gr. u. Römer. Gotha 1856). 

Bei den Menschen heisst der Fortpflanzungstrieb, der 
das Baud der Ehe knüpft, Liebe, und darum ist A. zur 
Liebes- und Ehegöttin geworden. Sehr schön sagt Wel- 
cher, G. H, 709: „Beides geht von ihr aus, alles Zauberische, 
Glückliche, Quälende, wodurch der von Lieblichkeit ergrilfene 
Sinn, und aller Drang des Verlangens der Geniesslichkeit 
und mehr als thierischen Begehrlichkeit, wodurch die Sinne 
gereizt und entflammt werden. Sie reicht von den uuschul- 
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digsteii reizeiulsttiii Bethörungeu uud Ciaukeleien zu den 
imiigsteii und heiligsten Banden unter Menschen, zu himm- 
lischen Gefühlen und Ahnungen hinauf und zu dem blossen 
Thier im Menschen und tief darunter hinab." Die edlere 
reinere Liebe, welche zur Vollendung in der Ehe {tilog 9a· 
Ιεροϊο γάμοιο) führt, vertritt vorzugsweise A. Ουρανία, den. 
gemeinen rein sinnlichen Trieb aber die A. Πάνόημοζ. Diese 
Unterscheidung scheint schon einer ziemlich frühen Zeit an- 
zugehSren, da mehrfach, z. ß. in Theben und in Athen die 
Ουρανία der Πάνδημος als eine erhabenere, edlere Göttin 
ausdrücklich gegenüber gestellt wird (vgl. Pausan, IX, 16, 2. 
Xen. Symp. 8, 9. Welcher, G. I, 672 ff.), welcher Gegensatz, 
später von Platon (Symp. 180 D) besonders betont worden 
ist. Für wie ehrwürdig z. B. die A. Ουρανία in Athen galt, 
geht aus ihrer Benennung „älteste des Moiren“ deutlich her- 
vor (Paus. I,*19, 2. Vgl. Orph. hy. 55). Ein anderer Bei- 
-name dieser A. von 'Ολυμπία. Sie wurde als solche in 
Sparta und Sikyon verehrt, und ihre Priesterinnen mussten 
sich der grössten Keuschheit befleissigen (Paus. III, 12, 9. 
11, 10, 4). Urania spendet Eheglück nach einem schönen 
Epigramme Theokrits (13). Als in Rom ein Bild der Venus 
nach den griechischen Siby Ihnen eingeweiht wurde, wählte 
man dazu aus hundert erlesenen Matronen die Sulpicia aus 
(Plin. VII, 35), Phidias bildete die Urania mit einer Schild- 
kröte unter dem Fusse ab, weil dieses Thier ein Symbol der 
Häuslichkeit war (Paus. VI, 25, 2. Plut. pr. coni. 32. Preller, 
gr. M.^ I, 268, 1). Nach Artemidor II, 37 ist A. Urania 
eine Helferin zur Ehe (vgl. auch II. V, 429) und eine Göttin 
des Kindersegens, sie wurde bei allen Vermählungen ange- 
rufen (Diod. V, 73. Paus. II, 34, 11. III, 13, 6. Muson. b. 
Stob. Flor. 67, 20. vgl. auch Empedokl. v. 205. Hes. s. v. 
Θαλάμων ävaaao) und wachte über der Erfüllung von Ehe- 
versprechen, wie aus der Geschichte von Ktesylla und Her- 
mochares oder von Kydippe und Akontios hervorgeht (vgl. 
Anton. Lib. 1. Ovid. Her. 21. Buttmann, Mythol. II, 115ff’.). 
Die hierher gehörigen Beinamen der Göttin sind A. Hera (in 
Sparta; Paus. III, 13, 6), Harma (zu Delphi; Plut. Amat. 23, 7, 
von άρμόζειν), Kurotrophos (in Athen: Plato b. Athen. X, 58. 
Sophokles ib. XIII, 61, Brunck, Anal. II, 383) und Kolias 
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oder Genetyllis, welche letztere, wie schon der Name lehrt, 
eine Geburtsgöttin war (vgl. Ar. Nub. 52 u. Scliol. Lys. 2. 
Hesych. Suid. Paus. I, 1, 4, Welcher, G. II, 713, 69 etc.). 
Dass die Funktion der A. Kurotrophos uralt ist, erhellt schon 
aus der Geschichte von den Töchtern des Pandareos, welche 
Od. XX, 67 ff. erzählt ist. Uebrigens lassen sich alle diese 
Funktionen auch bei anderen Mondgöttinnen, z. B. bei Hera 
und Artemis nachweisen (Roscher, Juno und Hera 51 ff.). 

Im engsten Zusammenhänge mit diesen Vorstellungen steht 
es, wenn A. als Göttin der Liebe und ihrer Genüsse, als 
eine Herrin über die Herzen sowohl der Menschen als der 
Götter gilt, die im Stande ist Abneigung oder Zuneigung 
einznflössen, wie dies namentlich aus ihren Beinamen άπο- 
ατροφί« und έταΰτροφία (Paus. I, 40, 5; IX, 16, 2) hervorgeht. 
Schon Homer betont diese Seite im Charakter der A., wenn 
sie (11. XIV, 215) von ihrem buntgestickten Biftengurt redet, 
worin alle ihre Bezauberungsmittel sind, φιλότης, ίμερος, 
δαριατνς, «άρφαθις (vgl. auch Hes. Th. 205 f.), oder wenn 
er (ib. 198) die Hera sie um die Gaben der Liebe anflehen 
lässt, womit sie Götter und Menschen zu bezwingen weiss. 
Ihren Lieblingen wie Paris (II. III, 54), Kinyras, Aeneas, 
Phaon verleiht sie die Gabe zauberischer Schönheit und ver- 
führerischer Liebenswürdigkeit, während die Frauen die Macht 
der A. vorzugsweise als eine verderbliche empfinden, indem 
sie durch sie von unglücklicher Liebesleidenschaft heimgesucht 
werden (vgl. die Mythen von Helena, Ariadne, Medea, Pasi- 
phae, Pbaedra und andere von Preller, gr. M.* I, 283 f. an- 
geführte Sagen). Auch die Erfindung des Liebeszaubers 
wurde der A. zugeschrieben, wie aus den Sagen von Jason 
(Pind. Py. 4, 215 ff.) und von Phaon erhellt. 

Natürlich musste eine solche Göttin, welche Schönheit 
und Liebreiz zu spenden vermag, auch selbst als ein Ideal 
aller weiblichen Anmuth und Lieblichkeit gedacht 
werden. Darum preist schon Homer ihr süsses Lächeln {φιλομ- 
μειδής U. 1Π, 424. IV, 10. V, 375 u. ö.), ihren wunderschönen 
Hals, ihre reizende Brust, ihre strahlenden Augen (II. III, 396), 
ihre weissen Arme (V, 314), und spätere Dichter überbieten 
sich förmlich in der üppigen Ausmalung ihres Bildes, wobei 
sogar die feinsten Details ihrer Toilette nicht vergessen wurden 
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(vgl. Hom, hy. in Ven. 86. hy. VI, 7 — 11. Od. XVIII, 192 und 
überhaupt die schöne Darstellung Prellers, gr. M.* I, 277 f.). 
Wenn ein schönes Weib geschildert werden soll, so wird sie 
mit A. verglichen (11. IX, 389. XXIV, 699. Od. IV, 14. 
XVII, 37 ö.). Die Anmuth der Göttin liegt auch in dem 
schönodjjj^ytbus von ihrem Verhältnisse zu den Chariten aus- 
gesprochen, welche als ihre Dienerinnen gedacht werden (II. 
V, 338. Od. XVIII, 194). Die hierher gehörigen Beinamen 
sind Μορφώ (Paus. 111, 15, 8), γλνχνμείλιχος , χαλνχώιαξ^ 
έλιχοβλίφαρος, βαιωτις (Hesych.), χρναε'η, πολνχρυβος, χρνΟο· 
ατεφανος, ενΟτέφανος u. s. w. 

Hieran schliesst sich passend die Funktion der A. als 
Göttin und Vorsteherin der Hetären, welche, wie schon 
oben gezeigt worden ist, bereits im Oriente vielfach die Rolle 
von Hierodulen spielten, ursprünglich also religiösen Zwecken 
dienten, ln Korinth, wo phönikischer Einfluss besonders deut- 
lich warnehmbar ist, gab es zur Zeit der Blüthe mehr als 
tausend Hierodulen (Strabo 378); viele reiche Männer setzten 
ihre Ehre darein, ihre schönsten Sklavinnen der Korinthischen 
A. zu weihen. „Wie feierlich dieser Gebrauch genommen 
wurde, zeigt ein Epigramm dos Simonides und das Skolion 
des Pindar (fr. 99), aufzuführen im Tempel der A. für Xeno- 
phon, der ihr für den Sieg in Olympia schöne Mädchen ge- 
lobt hatte, worin der Dichter nach einem Eingang zu Ehren 
eines solchen Chors sich wundert, was die Herren des Isthmos 
sagen werden zu diesem mit „gemeinsamen Mädchen“ ver- 
knüpften Anfang.“ In Athen gründete Solon, in der Ab- 
sicht das Hetärenwesen zu ordnen, einen Tempel der A. 
Pandemos, d. i. der öfiTentlichen oder allgemeinen Liebesgöttin, 
und weihte derselben eine Anzahl öffentlicher Mädchen, die 
hier wie in Korinth sich, wie es scheint. Jedem, der es 
wünschte, zur Verfügung stellen mussten (vgl. Welcher, G. 
I, 672. II, 712f. Preller, gr. M.* I, 288, 1. K. F. Hermann, 
Gottesd. Alt. 62, 45). Ausserdem besass Athen noch einen 
Tempel der Aphrodite Hetaira, welcher, wie Apollodor (b. 
Athen. 571 c. Phot. Lex. s. v.) berichtet, weibliche und männ- 
liche Hetären versammelte. Derselbe Beiname kommt auch 
anderwärts z. B. zu Ephesos und Samos vor (Athen. 572 f.). 
Zu Abydos gab es eine A. Porne (Athen, a. a. 0.). Noch 
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andere hierher geliörige Kulte, die zumTlieil die widerwärtigsten 
Ausschweifuugeu verratlieu, erwähnt Welcker, G.II, 714ff. 

3) Wie schon die orientalische A. so hatte auch die 
hellenische Göttin die deutlichsten Beziehungen zum Wasser 
oder zum Meere, was, wie schon erwähnt, sich leicht aus 
ihrer ursprünglichen Mondbedeutung erklären lässt^jpBereits 
Hesiod (Th. 188 ff.) kennt den Mythus von der Entstehung 
der A. aus dom Schaume, der sich im Meere um das Zeugungs- 
glied des Uranos bildete, als Kronos dasselbe nach der Ent- 
mannung des Vaters herabgeschleudert hatte. Nach einer 
sehr verbreiteten Auffassung soll sogar der Name Aphrodite 
auf diesen Mythus zurückweiseu (vgl. Hes. Th. 195ff. u. Plat. 
Krat. 406 C.), während er in Wahrheit wohl aus dem Semi- 
tischen zu erklären ist (Hommel in Fleckeisens Jahrb. 125. 
1882. Heft 3). Auch nach dem homerischen Hymnus auf A. 
(VI, 3ff.) wird sie im weichen Schaume durch die Meeres- 
woge vom W estwind nach Kypros getrieben, wo sie die Horen 
aufnehmen, schmücken, um sie zum Olymp emporzuführen. 
Bion nennt A. darum ein Kind des Zeus und der See (X, 1), 
und es gab Bildwerke, welche die personifizirte See (Thalassa) 
darstellten, die eben geborene Göttin auf dem Arme tragend 
(Paus. II, 1, 7). Auf zahlreichen Sarkophagen, Gemmen und 
Münzen begleiten Tritonen und Nereiden die Schaumgeborene 
durchs Meer (Welcker, G. II, 706). Ihre hierauf bezüglichen 
Beinamen sind Ευπλοια (berühmt geworden durch die Knidi- 
sche Statue des Praxiteles und nach einem Epigramme der Anyte 
(A. IX, 144) die den Schiffern günstige Fahrt verleihende A. 
bezeichnend), Γαληναία; Πελαγία (= Venus marina). Πόντια, 
Αψνηΰία, φιλορμιΟΓίίρκ (Anthol.X,21,7), ’/fvadvogsVi;, άψρο- 
γενής, Θαλααβία. Mit Bezug auf ihre Funktion den Schiffern 
günstige Fahrt zu verleihen und die See zu beruhigen scheinen 
ihr öfters Tempel und Statuen am Meeresufer errichtet worden 
zu sein (Brunck, Anal. III, 205, 265). Die A. Αινείας, die 
göttliche Beschützerin des Aeneas auf seinen Irrfahrten, dürfte 
wohl am besten als Göttin des Meeres aufzufassen sein. Die 
der Meeresgöttin A. geheiligten Thiere waren der Schwan 
und der Delphin (Hör. Ca. IV, 1, 10. Ovid. Met. X, 708. 
Welcker, G. II, 717). Vgl. Welcker, G. II,705ff. Preller, gr. M.^ 
l,263f. u. 269 f. 
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4) Wie die orientalische A. so hatte auch die griechische 
Göttin wenigstens eine deutliche Beziehung zum Todten- 
reiche oder zur Unterwelt. Es gab nämlich zu Delphi 
ein Bild der A. ΐίΗτνμβίκ, προς ο τούς χατοιχομένονς έπΙ 
τκς χο((ζ ανακαλούνται (Plut. Q. Rom. 23). Die von Preller, 
gr. M.'^ I, 275, 3 damit verglichene A. τνμβώρνχος (Clem. 
.\1. Protr. p. 24 S.) gehört, wie Welcher, G. II, 715 erwiesen 
hat, entschieden nicht hierher (vgl. übrigens Gerhard, Archäol. 
Nachl. a. Rom. S. 121 ö'.). Wahrscheinlich hängt jener Del- 
phische Kult mit der schon oben besprochenen orientalischen 
Vorstellung zusammen, dass die Göttin der Fruchtbarkeit und 
des Mondes im Winter, also in der unfruchtbaren Jahreszeit 
oder an den ^Pagen des Mondwechsels sowie bei Mondfinster- 
nissen, in die Unterwelt hinabsteige, Λvie man denn in Cypern 
ihr eigenes Grab zeigte, so gut als das des Zeus auf Kreta 
(Preller, gr. M.* I, 275. Anders Welcher, G. II, 716). 

5) Wenn A. mehrfach als eine kriegerische Göttin · 
gefasst und demnach bewaffnet dargestellt wurde, so ist 
hierbei sicherlich an eine Uebertragung altorieutalischer Vor- 
stellungen und Kulte zu denken (S. oben S. 81). So findet 
sich eine bewaffnete A. nicht bloss in Cypern (Ilesych. iy~ 
jretog’y/.), in Kythera (Paus. III, 23, 1) und auf Akrokorinth 
(P. II, 5, 1), au welchen Orten orientalischer Einfluss deutlich 
nachweisbar ist, sondern auch in Sparta (Paus. III, 15, 8. vgl. 
auch C. I. Gr. 1444. ’^φρ. ενόπλιος;) und sonst (Mionnet 
III, 231 ff.) Die Anthologie enthält mehrere auf eine mit 
Helm und Speer bewaffnete A. gehende Epigramme (An- 
thol. gr. II, S. 677ff. ed. Jacobs). So erklären sich zugleich 
ihre Beinamen '/4ρεία und νικηφόρος·, zweifelhaft erscheint, 
ob, wie Welcher vermuthet, (Götterl. I, 669) auch die häufig 
vorkommende Verbindung der A. mit Ares auf die Idee einer 
bewaffneten Göttin zurückzuführen ist (vgl. Welcher, G. I, 669. 
II, 708. Preller, gr. M.^ I, 267 f. u. dagegen die gründliche 
Untersuchung von Tümpel, Ares und Aphrodite. Leipz. 1880). 

6) Kultus der hellenisirten A. Was zunächst die der 
A. heiligen Thiere und Pflanzen betrifft, so sind ausser den 
schon oben bei der Besprechung der orientalischen Göttin 
aufgeführteu noch zu erwähnen von Thieren: der Sperling als 
Symbol der Fruchtbarkeit (Sapph. fr. 1 ed. ß. vgl. Paul. p. 312), 
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der Wendehals, der als Liebeszauber eine Rolle spielte (Find. 
Pyth. IV, 2151f. Schol. Theocr. II, 17), der Schwau (Hör, ca. 
IV, 1, 10. Stat. Silv. I, 2, 142. III, 4, 22. Preller I, 291) und 
der Delphin, welche der A. Pelagia heilig gewesen zu sein 
scheinen, der Hase oder das Kaninchen wegen ihrer Frucht- 
barkeit (Welcher, G. II, 717), endlich die Schildkröte (s. oben 
S. 87), von Pflanzen: die Rose (Bion id. I, 74), der Mohn 
und die Linde (Hör. ca. I, 38, 2. Paus. II, 10, 4. Cornut. 24). 
Der Planet Venus hiess 'Αφροδίτης άστήρ oder Αφροδίτη, 
was wohl auf orientalischen Ursprung hinweist (Plat. Epin. 
987 ^ Tim. Locr. 97®. S. Emp. adv. math. V, 29 etc.). Hin- 
sichtlich der weiten Verbreitung des Kultus der A. ist auf 
die Zusammenstellungen bei Gerhard, Mythol. I. S. 380 ff. und 
bei Schömaim, Gr. Alt.* II. S. 496 zu verweisen. Die Feste 
der A. hiessen Άφροδίβι«. Davon hatte wahrscheinlich der 
Monat 'Αφροδίσιος seinen Namen erhalten, dem wir in den 
Kalendern von Bithynien, Cypern und Jasos begegnen. Auf 
Cypern entspricht dieser Monat ungefähr unserem Oktober 
(K. Fr, Hermann, Gr. Monatskunde S. 48). 

c) Spuren einer echt griechischen Gott in, welche 
schon sehr frühzeitig mit der orientalischen A. ver- 
schmolzen wurde. Wie wir soeben gezeigt haben, lassen 
sich bei weitem die meisten Vorstellungen, welche der Grieche 
an den Namen der A. zu knüpfen pflegte, ohne Weiteres 
auf die orientalische A. (Astarte) zurückführen. Etwas an- 
ders steht es mit einigen wenigen nunmehr zu besprechenden 
Zügen, welche echtgriechisches Gepräge tragen und sich am 
besten durch die Annahme einer althellenischen wegen der 
Aehnlichkeit ihres Wesens schon sehr frühzeitig mit der 
orientalischen A. identificirten Göttin erklären dürften. Diese 
nicht aus orientalischem Mythus und Kultus erklärbaren Züge 
sind die Beziehungen, welche A. zu echtgriechischen Gott- 
heiten wie Zeus, Dione, Hephästos, sowie zum Ares hatte. 
Die schon sehr früh bezeugte Sage von der Abstammung der 
A. von Zeus und Dione (Horn. II. XX. 107. V. 371) lässt mit 
ziemlicher Sicherheit auf eine Vermischung von A. imd Hebe, 
der Tochter des Zeus und der Hera, schliessen, wenn man 
bedenkt, dass Dione (= Juno) der epirotische Name der 
Hera war (Apollod. b. Schol. z. Od. III, 91) und dass sich 
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eine wirklich auffallende Wesensgleicheit der A. und Hebe 
in mehreren Zügen uachweisen lässt, die wir für uralte halten 
dürfen (Roscher, Juno u. Hera S. 26). Aehnliches gilt auch 
von A. Ehe mit Hephästos (Od. VIII, 270. Vgl. auch Welcher, 
G. II, 707), als desen Gemahlin in der Ilias (XVIII, 383) 
Charis, die personificirte Anmuth, eine ebenfalls der A. viel- 
fach wesensgleiche Göttin, genannt wird. Wahrscheinlich 
ist in diesem Falle die Verbindung des kunstsinnigen Götter- 
schmiedes mit Charis das Ursprüngliche und H. Ehe mit 
Aphrodite nur die Folge einer Verschmelzung der wesens- 
gleichen Göttinnen. Auch der Mythus von dem mütter- 
lichen Verhältniss der A. zu Eros ist wohl echtgriechischen 
Ursprungs, aber erst nach Hesiod entstanden, als A. schon 
völlig hellenisirt und zur weiblichen Personification der Liebe 
geworden war (vgl. Hesiod. Th. 120. Plat. Symp. 178 B). 
Wenn endlich A. nach Hesiod die Gattin des Ares, mit dem 
sie Phobos, Deimos und Harmonia zeugte (Theog. 933ff.), 
gewesen sein soll, so ist dieser Mythus wohl derselben dichte- 
rischen Spekulation entsprungen, die später in dem philoso- 
phischen Mythus des Empedokles von Philia und Neikos (Liebe 
und Hass) einen Ausdruck gefunden hat (vgl. übrigens Welcher, 
G. I, 669. II, 707 f.) Als derjenige Ort, wo diese Sage vor- 
zugsweise heimisch war, wird uns Theben genannt (Welcher 
a. a. 0.). 



Die Grandbedeutung der Athene. 

Athene (bei Homer Ά&ήνη, ’ΑΟ^ναΙη, IJakkas Ά^νη, 
Παλιάς Ά^ναίη etc., auf attischen Urkunden vor Eukleides 
Α&ηναίη oder Αθηναία, woraus später die ebenfalls attischen 
Formen Α&ηνάα und Α&ηνά hervorgingen, bei Pindar und 
Sophokles auch Α&άνα: vgl. Index z. C. I. Gr. Pape-Benseler 
Wörtb. d. gr. Eigenn. I, 23. Welcher, Götterl. I, 301) ist 
ebenso wie die germanische mit ihr in den wesentlichsten 
mythischen Funktionen zu vergleichende Valkyre (Mannhardt, 
German. Mythen. 557 ff. u. 562 ff.) ursprünglich für eine Göttin 
der Wetterwolke und des daraus hervorspringenden Blitzes 
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zu halten. Die Mythen und Beinamen, in welchen sich diese 
Anschauung noch mehr oder weniger deutlich offenbart, sind 
kurz folgende. Den Mythus von der Geburt der A. aus 
dem Haupte des Zeus scheint bereits Homer zu kennen, 
da er sie οβριμοπάτρη (11. V, 747), Τριτογένεια (II. IV, 515 
u. ö.) nennt und von Zeus sagt, er selbst habe sie geboren 
(II. V, 875, 880). Die erste ausdrückliche Erwähnung der 
Geburt aus dem Haupte des Zeus findet sich bei Hesiod. Th. 
924. Am vollständigsten erzählen dieselbe Hom. hy. XX VIll. 
Dichter b. Galen, de Hipp, et Plat. dogm. Ill, p. 273. Pindar 
01. VII, 35. Apollod. I, 3, G (vgl. auch Apoll. Rh. IV, 1310 f. 
11 . Stesichoros in den Schol. z. d. St.). Danach verschlang 
Zeus seine erste Gemahlin Metis, als sie noch mit der Athene 
schwanger war, und gebar dann diese selbst aus seinem 
Haupte, welches ihm Prometheus oder Hephaestos mittelst 
eines Beiles zerspaltete. Athene aber sprang in leuch- 
tender Rüstung mit hochgeschwungenem Speere und 
schon mit der Aegis angethan (vgl. die Verse hei Galenus 
a. a. 0.) aus dem Haupte ihres Vaters, indem sie lauten 
Schlachtruf erschallen liess, von welchem Himmel und 
Erde furchtbar wiederhallten (vgl. Hom. hy. XXVIII, 9 
u. Pind. a. a. 0.). Als Ort der Geburt wird von Apollodor 
a. a. 0. ^vgl. auch das alte Dichterfragment b. Galen, a. a. 0.) 
der Tritonfluss, den man sich im äussersten Westen dachte 
und später in Libyen und anderwärts (Welcher, Gr. I, 311 
u. 314. Pape-Benseler, Wörtb. d. gr. Eigenn. s. v.) lokalisirte, 
angegeben. Davon hiess Athene Tritogeneia. Dass in diesem 
Mythus von der Geburt der A. eine Reihe von direkten auf 
die Gewitterwolke und den Blitz hinweisenden Anschauungen 
anzuerkennen sind, dürfte keinem Zweifel unterliegen. Die 
gewitterschwangere Wolke erscheint darin in verschiedenen 
Bildern, bald als das Haupt des schwangeren Gewittergottes 
Zeus, bald als Aegis; der Blitz, welcher die Wolke spaltet, 
als spaltendes Beil und als blitzende Lanze ; der Donner end- 
lich als furchtbarer Schlachtruf. Auch die Verlegung der 
Geburt an das Ufer des im äussersten Westen fliessenden 
Tritonstromes, der wahrscheinlich mit dem Okeanos identisch 
ist, da Τρίτων Grenzstrom bedeutet, weist auf das Gewitter 
hin, da den Griechen die Gewitterwolken aus dem westlichen 
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Okeanos aufzusteigen schienen. (Siehe die Belege bei Roscher, 
Gorgonen S. 30 f. u. 119 und vgl. Hergk in Pleckeiseus Jalirb. 
1860. S. 298 ff. Lauer, S^’st. d. gr. Myth. 320. Myriantheus, 
die A 9 vins S. XIX. Schwartz, Ürspr. d. Myth. 83.) Wie 
richtig und naheliegend diese Deutung ist, erkennt man 
namentlich an einer von Aristokles beim Schol. z. Find. 01. 
VII, 66 erhaltenen Version der Sage, wonach Athene in einer 
AVolke verborgen war und in Folge eines Blitzschlages des 
Zeus plötzlich aus derselben hervortrat. Für das hohe Alter 
und die weite Verbreitung dieser Geburtssage zeugen die 
vielen Bildwerke, von denen die grossartige Gruppe des 
Fhidias im vorderen Giebelfelde des Parthenon das berühm- 
teste geworden ist. In späteren schlechtbeglaubigten Mytlien, 
welche jedenfalls der Spekulation einzelner Theologen, Philo- 
sophen und Dichter entsprungen sind, erscheint Athene als 
Tochter des geflügelten Giganten Pallas (Cic. de nat. d. III, 23. 
Tzetzes Lykophr. 355) oder des Poseidon und der Tritouis 
(llerod. IV, 180) oder des Itouos (Paus. IX, 34, 1. Simonides 
bei Tzetzes a. a. 0.) oder endlich des Hephaestos (A. Mommsen, 
Heortol. 83). Eine deutliche Beziehung zum Gewitter, das 
in vielen Sagen indogermanischer Völker als ein furchtbarer 
Kampf der gewaltigsten Götter gegen entsetzliche Riesen und 
Ungeheuer gefasst wird, verräth auch der Kampf der Athene 
gegen die Giganten und die Gorgonen. Als diejenigen 
Giganten, welche Athene erlegte, gelten Pallas und Enkelados 
(Apollod. I, 6, 2. Verg. A. 111, 578 ff. Paus. VIII, 47, 1. Vgl. 
Eur. Ion. 987 ff. 1528. Arist. II, p. 15. Ddf. Q. Smyrn. XIV, 584). 
Besonders populär war die Sage von Athenes Gigantenkampf 
in Athen, wie aus der Sitte erhellt, der Göttin au ihrem 
Hauptfeste einen Peplos mit eingewebten Darstellungen der 
Gigantomachie darzubringen (Eur. Hek. 466 m. Schol. Verg. 
Cir.30). Von ihrer Theilname am Gigantenkampf führte Athene 
die Beinamen Γιγαντολίτειρα, {-oXhig) oder Γιγαντοφόντις). 
Noch deutlicher tritt die Gewitterbedeutung der Atliene in der 
Sage von ihrem Kampfe mit der Gorgo hervor, die sich nur 
als Gewitterwolke verstehen lässt (vgl. Roscher, die Gorgonen 
und Verwandtes S. 117). Als Erlegerin dieses Ungeheuers 
galt Athene vorzugsweise in Attika (Eur. Ion. 987 f. Apollod. 
II, 4, 3. Euliemeros b. Hyg. P. Astr. II, 12. vgl. auch Diod, 
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III, 70) und wohl auch in Tegea (Roscher, Gorgonen 81), 
während nach argivischer Sage Perseus unter ihrem Beistände 
die Medusa tödtete. So wurde das Gorgoneion und die Aegis 
zu einem wesentlichen Attribute der Athene und die Göttin 
erhielt die Beinamen γοργοφόνος, γοργώπις und Γοργώ 
(Soph. Ai. 450. fr. ed. Nauck 759, 2. Eur. Hel. 1316. Ion. 
1478. Orph. hy. XXXII, 8. Palaeph. c. 32. Völcker, Mythol. 
d. iapet. Geschl. S. 115ff. u. 386). Von anderweitigen Be- 
ziehungen der Athene zum Gewitter ist aus der Ilias Folgendes 
hervorzuheben. II. V, 7 lässt Athene dem Diomed Feuer vom 
Haupt und Schultern flammen ebenso wie sie XVIII, 203 ff. 
dem Achill die Aegis um die Schultern wirft, eine goldene 
Wolke um sein Haupt legt und Flammen herausschlagen 
lässt. Nach II. XI, 45 donnert sie zu Agamcmnons Ehre. 
II. IV. 74ff. wird ihr Herabfahren vom Himmel geradezu mit 
dem Fluge eines feurigen Meteors verglichen. Sie allein 
unter allen Göttern fährt auf einem flammenden Wagen 
{οχεα φλόγεα) nach II. V, 745 u. VIII, 389 (vgl. auch Aesch. 
Eum. 381 fP. ed. Wellauer u. Lauer S. 358). Als unverkenn- 
bare Blitzgöttiu erscheint Athene namentlich auf makedo- 
nischen Münzen, welche sie in der Linken den Schild hebend, 
in der Rechten den Blitz schwingend darstellen (Preller, gr. 
M.^ I, 170). Aehnliches findet sich auch auf Münzen von 
Athen, Syrakus, Epirus, der Könige von Antigonos Stamm, 
Uomitians und einiger andern römischen Kaiser, auch der 
Lokrer, da man die Göttin zur Rache der Kassandra durch 
den ihr von Zeus gegebenen Blitz, wie Euripides sagt, den 
Lokrischen Aias scheitern liess (Tr. 80. Vgl. Welcher, 
Götterl. II, 281). In Aeschylos’ Eumeniden 827 sagt Athene 
von sich selbst, sie allein wisse den Zugang zu dem Gemache, 
wo der Blitz versiegelt sei. Es braucht kaum hervorgehoben 
zu werden, dass auf dieser Gleichheit der Naturbasis das 
ungemein nahe Verhältniss der Athene zu Zeus und ihre 
Wesensähnlichkeit mit diesem Göttergotte beruht (vgl. darüber 
Welcher, G. I, 302. Π, 280 — 82). Wie die übrigen Gewitter- 
gottheiten und Gewitterdämonen (vgl· Roscher, Gorgonen 
Kap. II), ist sie furchtbar (δεινή vgl. Hes. Theog. 925 u. 
Lamprokles b. Schol. z. Ar. Nub. 967), von gewaltiger 
Kraft (άΚχήεααα Hom. hy. XXVIII, 3. ά ^Jiog άλχίμα &εός 
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Soph. Ai. 401. vgl. Liv. 42, 51 Paus. II, 30, 6. 32, 5), 

uubezwinglich {άδάματος &ίά Soph. Ai. 450. '^ίτρντώνη 
bei Hom. vgl. darüber Curtius, Grundz.® 599) und mit leuch- 
tenden oder blitzenden Augen begabt (vgl. II. I, 200 
und die häufigen Epitheta γλανχώπι·ς, γοργώπις und όξυδερχης 
Paus. II, 24, 2), womit nicht bloss die der Athene geltende 
Heiligkeit der Nachteule (γλαυξ), sondern auch der Gedanke 
zusammenhängt, dass sie die Menschen mit Scharfblick und 
Sehkraft begäbe (vgl. Roscher, Gorgonen 72, Anm. 140 und 
besonders Paus. a. a. 0. III, 18, 2. u. Plut. Lyk. 11). Auf 
die Gewitterbedeutung der Athene ist wohl auch die eigen- 
thUmliche tegeatische Erzählung von der Locke der Gorgo 
zu beziehen, welche Athene der Sterope oder Asterope (=■ der 
Blitzenden) gegeben haben sollte, um dieselbe in Zeiten der 
Noth als wirksames Amulet anzuwendeu (Apollodor 11, 7, 3 
u. Paus^ VIII, 47, 5). Wahrscheinlich liegt dieser Sage ein 
eigenthUmlicher Gewitterzauber, der sich auch sonst nach- 
weisen lässt, zu Grunde (vgl. Roscher, Gorgonen S. 81flF.). 
Auch in dem schönen Mythus von Bellerophon, den Athene 
als Xalivtng die Bändigung und Zügelung des Pegasos d. i. 
des geflügelten Dounerrosses lehrt, spielt sie die Rolle einer 
Gewittergottheit (Paus. U, 4, l. 5). Da schon von Homer 
der Donner mit dem Klange einer ehernen Trompete (öa'A- 
Λίγξ) verglichen wird (II. XXI, 388), so wird sich die argi- 
vische A. Σάλπιγξ, die als Erfinderin der Trompete gilt 
(Schol. zu II. XVIII, 219. vgl. Paus. II, 21, 3), als Göttin des 
Donners erklären (Roscher, Gorgonen 87 f.). Sophokles (Ai. 14tf.) 
vergleicht daher die Stimme der Athene einer ehernen Trom- 
pete. Nur zweifelnd wage ich in diesem Zusammenhänge die 
thebanische A. "Ογχα (auch "Ογγα oder Όγχαίη) zu nennen. 
’Όγχα könnte recht wohl mit oyxäo^ui schreien, brüllen (vgl. 
die ’/i. Έγχέλαδος bei Hesych.) zusammen hängen. 

Da in den Mythen der meisten indogermanischen Völker 
das Gewitter als ein Kampf der Götter gegen furchtbare Dä- 
moneu, der Blitz als Waffe und der Donner als Schlachtruf 
oder Wuthgebrüll oder als Vorzeichen des Sieges erscheint (vgl. 
Koscher, Gorgonen 40. 66. 83. 87. 116), so sind alle Ge- 
wittergottheiten zu Kriegsgötteru, d. h. zu Lenkern der mensch- 
lichen Kämpfe und Rettern tapferer Helden geworden. So 

Roioher, Nektar and Ambrosia. 7 
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auch Athene, welche bereits in der Ilias die Rolle der vor- 
nehmsten Gottheit des Krieges spielt und einen höchst 
charakterischen Gegensatz einerseits zur weibischen Aphro- 
dite, anderseits zu dem „berserkerartig wüthenden“ Ares bildet. 
Ihren Lieblingen wie Tydeus, Diomedes, Odysseus, Achilleus, 
Menelaoff, Herakles, Perseus, Bellerophon, Jason hilft sie in 
unzähligen Kämpfen und Abenteuern und verleiht ihnen den 
Sieg, indem sie es sogar nicht verschmäht mit ihnen den 
Kriegeswagen zu besteigen (vgl. Welcher, Götterl. I, 317. 
Preller, gr. M.* I, 371. v. Sybel, Mythologie der Ilias 259 f). 
So ist sie zuletzt, namentlich in Athen, zur Personifikation 
des Sieges, zur Athena Νίκη geworden, als welcher ihr auf 
der athenischen Akropolis ein herrlicher kleiner Tempel ge- 
weiht war. (Vgl. auch die ’j4. Νίκη zu Megara b. Paus. 
I, 42, 4.) Ihre sonstigen hierher gehörigen Beinamen sind 
’^λαλκομενη oder ’/ίλαλκομενηίς, welche vorzugsweise in der 
böotischen nach ihr benannten Stadt Alalkomenai verehrt 
wurde (II. IV, 8. Strabo IX, 413. Steph. Byz. s. v. Άλαλκ. 
Et. M· V. Κΰπριζ), ’^λκίδημος (zu Pella in Macedonieu Liv. 
42, 51), ’^4ρεία (zu Athen und in Platää vgl. Paus. I, 28, 5. 
IX, 4, 1. Άλε'α (zu Tegea: Paus. II, 17, 7 u. ö.) von dXia 
Schutz (vgl. Hes. op. 543), δορν^αρβής (C. I. Gr. 3538), 
άγέβτρατος, άγελείη, ληίτες, έγρεκνδοιμος , πολεμηδόκος, 
ψοβεβιατράτη, περαέπολις bei Epikern (vgl. auch C. I. Gr. 
3538 u. 4269 u. Schol. z. Ar. Nub. 967), Παλλάς, vom Schwingen 
der Blitzeslanze (Vgl. II. XVI, 141), Πρόμαχος (in Athen, 
Thessalien und anderwärts), Προμαχόρμα (Paus. II, 34, 8). 
Bereits die ältesten Bildwerke der Athene, die sogenannten 
Palladien, stellen die Göttin als eine vorkämpfende mit er- 
hobenem Schilde und gezücktem Wurfspeer dar (Müller. Hdb. 
d. Arch. § 68 u. 368). Die ebenfalls aus zahlreichen Monu- 
menten bekannte Darstellung der Athene als νικηφόρος, d. h. 
wie Zeus mit der Nike auf der ausgestreckteu Hand, erklärt 
sich am besten aus Versen wie Hes. sc. Here. 339 (νίκην 
άΰ'ανάτης χερδΙν και κνδος Ιχονδα). 

Mit dieser ihrer kriegerischen Bedeutung hängt es eng 
zusammen, dass Athene auch als Göttin der Kriegsmusik, 
welche vorzugsweise mit Trompeten und Flöten hervorgebracht 
wurde, sowie als Schutzgöttin des Streitrosses und des 
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Kriegsschiffes verehrt wurde (Herod. I, 17. Athen, p. 517*. 
Gellius I, 11, Iff.). So sehr entsprach der Klang der Trom- 
pete und Flöte dem kriegerischen Sinne der Göttin, dass sie 
in verschiedenen Sagen als Erfinderin der beiden Instrumente 
genannt wurde. Der verbreitetste dieser Mythen führte die 
Erfindung der Flöte auf das Pfeifen und Zischen der Gorgonen- 
schlangen zurück, welches diese bei der Enthauptung der 
Medusa hören Hessen (Find. P. 12, (5 — 12 u. Sehol. Nonn. 
XXIV, 36). Sehr bekannt ist auch der Mythus, wonach Athene 
den Silen Marsyas, weil er die von ihr erfundene aber wegen 
Entstellung des Gesichts weggeworfene Flöte aufgehoben 
hatte, gezüchtigt haben soll (Paus. I, 24, 1. Apollod. I, 4, 2. 
Hyg. f. 165). Vgl. die Beinamen Βομβνλία (Müller, Orcho- 
menos 79. 356), Αηδών (Hes. s. v.), Μοναιχή (C. I. Gr. 154 
u. Plin. 34, 8, 19, 57), Σάλπιγξ (in Argos: Paus. II, 21, .3, 
vgl. Welcher, Götterl. II, 300). Endlich galt Athene für die 
Erfinderin der Pyrrhiche, des bekannten WaffeÄtanzes, von 
dem es hiess, dass sie selbst ihn zur Feier des Sieges über 
die Titanen zuerst getanzt habe (Sch. Find. P. II, 127. Dion. H. 
VII, 72) und welcher deshalb ihr zu Ehren an den Panathe- 
näen mit prächtiger orchestischer Ausstattung aufgeführt 
wurde (Mommseu, fleortol. 123, 163 u. ö.). Als Göttin des 
Kriegsrosses und des Streitwagens — in der ältesten Zeit 
gab es noch keine bewaffneten Reiter — tritt Athene in korin- 
thischen und attischen Sagen auf. In Attika soll sie den 
Erechtheus die Bespannung des Wagens, in Korinth den 
Bellerophon die Zügelung des Pegasos gelehrt haben (Horn, 
hy. in Ven. 13. Verg. Geo. III, 113ff. Aristid. Ath. p. I8f. 
Panath. p. 170. Schol. p. 62. Dind. Find. 01. XIII, 65), wes- 
halb sie hier als Χαλινΐτΐξ und /^αμάοΜπος verehrt wurde 
(Paus. II, 4, 1. 5. Schol. Ar. Nub. 967). In Arkadien galt 
sie als Erfinderin des Viergespannes (Cic. N. D. III, 23), und 
in Barke erzählte man ebenso wie in Athen, Poseidon habe 
die Zucht, Athene das Lenken der Rosse verliehen (Soph. El. 
727. Steph. Byz. s. v. Βάρχη. Hesych. s. v. Βαρχα(οις). Hierauf 
bezieht sich wohl der Beiname 'Ιππία, welchen Athene in 
Kolouos führte (Paus. I, 30, 4. Find. 01. XIll, 79. Soph. 
O. 0. 1071). In Zusammenhang damit steht es, wenn Athene 
in Böotien und Thessalien als Bespannerin oder Erfinderin 
. 7 * 
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des Pfluges (^Βοαρμία, Βονδεια) gedacht wurde (Hes. op. 430. 
Lycophr. 520. 359 u. Schol. Steph. Byz. s. v. Βονδεια. Ser?, 
z. Verg. Aen. IV, 402. Arist. Ath. p. 20 Ddf. Eust. II. XVI, 571). 
Die Erfinderin des Kriegsschifis endlich lernen wir aus den 
Mythen τοη Danaos und vom Argonautenzuge kennen. Den 
Danaos oder Argos soll sie zur Erbauung des ersten Fünfzig- 
ruderers angeleitet haben (Apollod. I, 9, 16, II, 1, 4. Marm. 
Par. ep. 9), wie sie denn überhaupt als Erfinderin der Schiff- 
fahrt galt und zu Mothone ΆΐβΆνεμώτις verehrt wurde (Aristid. 
p. 19. Ddf. Paus. IV, 35, 5. Lykophr. 359 u. Schol.). Wahr- 
scheinlich hängen mit der Bedeutung der Athene als Schiff- 
fahrtsgöttin die eigenthümlichen Kultsitten der Schifisproces- 
sion tmd Regatta zusammen, welche an den Panathenäen eine 
so bedeutende Rolle spielten (A. Mommsen, Heort. 187 f. 197 f.). 
Nicht undenkbar erscheint es, dass auch aus den Bildern 
des Wagengespannes und des Schiffes die ursprüngliche An- 
schauung der Wolke hervorleuchtet (vgl. Lauer, Syst. d. gr. 
M. 358. Roscher, Gorgonen 93, Anm. 194 u. Schwartz, d. poet. 
Naturansch. II, 18 ff.). 

Ausserordentlich weit verbreitet ist die Vorstellung, dass 
Wolke und Nebel eine Art Gespinnst oder Kleid seien 
(vgl. Mannhardt, German. Mythen 557 ff. Schwartz, a. a. 0. 
5. 11 ff. Laistner, Nebelsagen 96 ff. 302 ff. u. ö. Lauer a. a. ü. 
371 ff.). Die den Regenwolken unmittelbar vorausgehenden 
sogen. Schäfchenwolken wurden von den Griechen und Römern 
geradezu Wollflocken (πόχοι έρίων, veüera lanae vgl. Roscher, 
Hermes d. Windgott S. 45, Anm. 172) verglichen. So er- 
klärt es sich wohl am Einfachsten, dass die Göttin der Ge- 
witterwolken — ähnlich wie die begrifflich nahe verwandten 
germanischen Valkyren — auch als geschickte Spinnerin und 
W e b e r i n und als göttliche Erfinderin dieser weiblichen Künste 
gedacht wurde, welcher Gedanke bei der Athene um so näher 
lag, als den Töchtern des Hauses vorzugsweise die Herstellung 
der Gewänder für sämmtliche Familienglieder übertragen 
wurde (Horn. hy. in Ven. 14, K. Fr. Hermann, gr. Privatalt. 
§ 10). Als Göttin der weiblichen Arbeit erscheint A. schon 
in den homerischen Gedichten, wo es von ihr heisst, dass sie 
ihren eigenen Peplos und das Gewand der Hera gewebt habe 
(II. V, 735. XIV, 178) und wo wiederholt die weibliche 
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Kutastarbeit des Spioneus und Webeiis mit dem Ehrennamen 
igya Ά&ηναίης belegt wird (II. IX, 390. Od. VII, 110. XX, 72). 
Der bekannteste Beiname dieser A. war Έργάνη, welchen 
sie zu Athen, in Samos, Thespiae, Elis, Sparta und Megalo- 
polis führte (Paus. I, 24, 3. Suid. s. v. Έργάνη. Paus. IX, 26, 5. 
111, 17, 4. YIII, 32, 3 ö.). Zuletzt scheint sich der Beiname 
Έ. zu selbstüudiger Bedeutung entwickelt zu haben, da Plut. 
d. fort. 4 und Ael. V. H. I, 2 δ. von einem neben Athene ver- 
ehrten weiblichen Dämon Ergane reden. Das Symbol weib- 
licher Kunstfertigkeit aber ist die Spindel, welche Athene in 
mehreren Bildwerken führt (Welcker, G. II, 301 f.). Das 
Mährchen von der Arachne, welche mit A. in der Kunst des 
Webens gewetteifert hatte und deshalb von ihr in eine Spinne 
verwandelt worden war, siehe b. Jacobi, Handwörterb. d. gr. 
u. röm. Myth. unter Arachne. Die uralte für Ilion und 
Atlien bezeugte Kultsitte, der A. an ihrem Feste einen schön 
gewebten Peplos darzubringen, hängt mit ihrer Bedeutung als 
Ergane zusammen (II. VI, 289. Mommsen, Heortol. 184ff.). 
Weiteres siehe bei Welcker, G. II, 317 f. Aus dieser ihrer 
Funktion als Vorsteherin aller weiblichen Kunstbarkeit, be- 
sonders des Spinnens und Webens, welches den Alten stets 
als ein Sinnbild höchster weiblicher Klugheit und Erfindsam- 
keit erschien — man vergleiche' den vielfach verzweigten 
metaphorischen Gebrauch der beiden Verba νφκίνειν und 
texere in Redensarten wie μι /dsa, do'Aov, μήτιν νψαίνειν — 
hat sich nun ein doppelter Gedanke entwickelt: einmal dass 
A. auch die Erfinderin aller sonstigen menschlichen Kunst, 
fertigkeit, sodann dass sie überhaupt eine Göttin der Klugheit 
und Besonnenheit sei (vgl. Paus. VIII, 36, 3). Abgesehen 
von der Erfindung des Wagens, Pfluges und Schiffes, von 
denen schon oben in anderm Zusammenhänge die Bede 
gewesen ist, die aber ebensogut in die hier zu behandelnde 
Gedankenreihe hineinpassen, sind hier die ebenfalls der Athene 
zugeschriebeneu Erfindungen der Goldschmiedekunst (Od. 
VI, 233. XXIII, 159), des Walkeus, der Schuhmacherei, des 
Ciselirens, der enkaustischen Malerei (Ov. fast. III, 815 ff.), der 
Töpferei (s. das kleine Gedicht Κάμινος η Κεραμείς bei Hom. 
Epigr. XIV), Bildhauerei u. s. w. zu erwähnen (vgl. ausser- 
dem Soph. fr. 759 N. Paus. V, 14, 5. Diod. V, 73. Plut. Symp. 
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III, 6, 4. Praec. ger. reip. 5. Et. M. u. Phot. s. v. Έργάνη). 
In Athen feierten die sämmtlichen Handwerker (χειρώναχτεξ) 
der A. und dem Hephaestos das Fest der Chalkeen (Momm- 
sen, Heort. 313 £F.). Sogar als eine iFörderin und Beschützerin 
der ärztlichen Kunst tritt A. auf (Od. fast, ΠΙ, 827. Plin. 
N. II. XXIV, 176. XXV, 34). Sie erhielt davon die Bei- 
namen 'Τγίεια (in Athen: Paus. I, 23, 5. Plut. Per. 13. Plin. 
N. H. XXII, 44; im Demos Achamae: Paus. I, 31, 3), und 
Παιωνία (in Athen und Oropos: Paus. I, 2, 4. 34, 2); in Rom 
hiess sie Miticrva Mcdica Preller, röm. M.' 262 f. Weiteres siehe 
bei Welcher, Götterl. II, 304 flF. 

Der andere, noch allgemeinere Gedanke, der sich aus 
der Funktion des Spinnens und Webens entwickelt zu haben 
scheint, ist der, dass A. eine Göttin der Klugheit, der 
Besonnenheit, des denkenden Verstandes (μήτις, βουλή) sei 
(vgl. Plat. Cratyl. 407 A). Sie heisst deshalb schon in den 
homerischen Gedichten nokvßovXog (II. V, 260), sie ist es, 
welche den Thörichtes Beschliessenden den Verstand benimmt 
(II. XVIII, 311), und allen andern Göttern ebenso wie Odys- 
seus allen andern Menschen an Verstand und Klugheit (μήτι. 
xal χέρδεβιν) überlegen ist, sie besitzt nach Hesiod (Theog. 
896) μένοξ χκΐ επίφρονα βουλήν. Sicherlich ist der Hesio- 
dische Mythus von Metis ‘als Mutter der A. auf diese ihre 
Wesenseigeuschaft zurückzuführen. Dem entsprechen auch 
die Beinamen: Βουλκία, bei welcher die attischen Buleuten 
schwuren (Antiphon de chor. 45), Άμβουλία (in Sparta : Paus. 
HI, 13, 6. vgl. das Verbum άναβουλεύομαι) , Αγοραία (in 
Sparta: Paus. III, 11, 9;, d. i. Vorsteherin der Volksversamm- 
lungen auf dem Markte, Μαχανΐτις (in Arkadien: Paus. 
V III, 36, 3), d. i. Erfinderin von verschiedenen Rathschlüssen 
und Listen, Πρόνοια (vgl. Dem. XXV, 34. Aesch. lU, 110. 
Paus. X, 8, 6. Welcher, Götterl. II, 306. Preller, gr. M.* 
I, 155f.), Στα9μία, d. h. die billig Abwägende (Hesych.) u. s. w. 
Der letzte Beiname dürfte auf eine Thätigkeit der Göttin 
gehen wie sie Aeschylos schildert, wo A. den Grundsatz des 
Areopags aufstellt, dass Gleichheit der Stimmen für den Be- 
klagten entscheide. 

In Attika und auch anderwärts scheint A. seit ältester 
Zeit wichtige Beziehungen zur Baumzucht und zum Acker- 
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bau gehabt zu haben, wie eowohl aus der Ereehtheussage 
als auch aus dem iu engem Anschluss an dieselbe entwickelten 
Festcyclus der A. in Athen hervorgeht. So behauptete man, 
dass der uralte Oelbaum auf der athenischen Akropolis, wel- 
cher nahe einer salzhaltigen Quelle wurzelte und für den 
ältesten Oelbaum von ganz Attika galt, eine Schöpfung der 
A. sei. Es ging die Sage, Poseidon und A. hätten um die 
Herrschaft in Attika gestritten und Poseidon, um seine Macht 
zu beweisen, zuerst seinen Dreizack in den kahlen Felsen 
gestossen ; „dann aber habe A. unmittelbar daneben den ersten 
Oelbaum wachsen lassen und sei für die Schöpfung dieser 
den Hauptreichthum Attikas ausmachenden Kulturpflanze 
sowohl vom Erechtheus als von den Göttern als die wahre 
und echte Herrin der zukunftsreichen Stätte anerkannt worden.“ 
( Apollod. III, 14, 1. Hygin f. 164.) Eine ähnliche Rolle spielte 
der Oelbaum auf Rhodos, wo zu Lindos gleichfalls der Athene 
geheiligte Oelbäume gezeigt wurden (Anthol. XV, 11). Das 
Fest dieser die Oelkultur fördernden und schützenden Athene 
hiess Skirophorien, welcher Name wohl mit yrj οκιρρκς d. i. 
der weissliche Kalkboden, auf \velchem die Olive vorzugs- 
weise gedeiht, sowie mit dem Beinamen der A. Σχιράς zu- 
sammenhängt (vgl. Mommsen , Heort. 54). Es fiel gerade 
iu diejenige Zeit, in welcher die Olive blüht und daher vor- 
zugsweise von Hagel, Platzregen und Sturm gefährdet ist 
(Mommsen a. a. 0. S. 55 f.). 

Eine ganz ähnliche Bedeutung wie für die Oliveuzucht 
hatte A. in Attika auch für den Ackerbau. Dies ist nament- 
lich in der Sage von Erechtheus ausgesprochen, welcher genau 
genommen nichts Anderes als die Personifikation des Samen- 
kornes ist und seine Entwickelung darstellt. Erechtheus näm^ 
lieh oder Erichthonios war der Sohn des Hephaistos und der 
Erde oder der Attbis, der Tochter des Kranaos, von Hephaistos 
gezeugt als seine Liebe von der Athene schrofl' zurückgewiesen 
war. A. aber zog den kleinen Erechtheus auf, bestellte einen 
Drachen zum Wächter desselben und übergab ihn den Töchtern 
des Kekrops, Agraulos, Paudrosos und Herse in einer Kiste 
mit dem Verbote diese zu öflhen. Die Jungfrauen waren 
aber ungehorsam, öflfiieten den Kasten und wurden, als sie 
das Kind von Schlangen umwunden oder geradezu als Schlange 
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erblickten, getödtet oder mit Wahnsinn bestraft, indem sie 
sich von dem Burgfelsen herab oder ins Meer stürzten. Dass 
sich die Erechtheussage auf Wachsthum und Gedeihen im 
Pflanzenreich bezieht, geht aus den Figuren der Sage selbst 
hervor. „Der sprossende Keim des Bodens {Έριχ^όνιος = 
Gutland) wird gepflegt von den Thaugöttinnen Herse und 
Pandrosos sowie von Aglauros, der Personifikation der heiteren 
Luft (vgl. Ovid, Fast. 1, 681 f. Steph. Byz. s. v. Άγρανλή), 
nachdem ihn Gaea oder Arura (der Erdboden) ans Licht ge- 
boren hat. Die neben Pandrosos (Pausan. IX, 35, 2) verehrte 
Thallo (Blüthe) sicherte dem Erdensöhnchen sein Gedeihen; 
Thallo war die eine der attischen Horen“ (Mommsen,Heort.5f.). 
Fragen wir, welche Bedeutung Athene an dieser Natursym- 
bolik habe, so kann es auch hier kaum einem Zweifel unter- 
liegen, dass A. in der Erechtheussage die Rolle einer gütigen, 
allen Wetterschaden vom Getreide abwehrenden Wolken- 
göttiu spielt. Die bösen Wetter, welche dem Getreide, sobald 
dessen Halme eine gewisse Höhe erreicht haben, schaden 
können (Mommsen a. a. 0. 10), scheint mau sich unter dem 
Bilde der Gorgonen und Giganten vorgestellt zu haben. 
Beachtenswerth erscheint, dass A. selbst die Beinamen Πάν- 
δροβος und "^ίγλαυρος führte (Schol. Ar. Lys. 439. Harpocr. : 
u. Suid. s. V. “^γλαυρος). Die Feste, welche dem Erechtheus 
und der Athene galten, waren: 1) Die Chalkeen, ein uraltes 
Fest des Hephaestos und der A. , die Erfindung des Pfluges 
und die Erzeugung des Erechtheus feiernd, 2) die Prochari- 
sterien, zu Ende des Winters für die emporkeimeuden Saaten 
von allen Beamten der A. gefeiert, 3) die Plynterien, ein 
Ernteanfangsfest, 4) die Arrhephorien, vielleicht ein Dresch- 
fest, 5) die Panathenäen, wahrscheinlich das Fest des Ernte- 
schlusses (Mommsen, Heort. 7 — 14. Preller, gr.M.^ 1, 163 — 169). 
Wahrscheinlich wurde mit Rücksicht auf diese ihre agrarische 
Bedeutung A. mit Aehren in den Händen abgebildet imd 
Κτηβία, d. i. Spenderin und Schützerin der Habe, genannt: 
Hippocr. de insomn. I, p. 378 Foes. A. Mommsen, Delphika 255. 
Welcher, Götterl. I, 314. 

Aus den besprochenen Funktionen erhellt, dass, abgesehen 
vom Zeus, keine andere Gottheit sich mehr zur besonderen 
Haupt- und Schutzgöttin der Städte eignete, als A. 
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Ala solche führte sie die bezeichnenden Beinamen Uokiüg 
(Πολιάτις) oder Πολιούχος und wurde vorzugsweise in Tempeln, 
welche im Bereiche der ältesten und festesten Stadttheile, den 
Burgen oder Akropolen (nroActs, lagen, verehrt, 

was zweifellos hauptsächlich auf A. Bedeutung als Göttin des 
Krieges zurückzuführen ist. Solche Tempel hatte sie nicht 
bloss in Athen, sondern auch in Argos {’/ίχρία Hesych.), in 
Megara (Paus. I, 42, 4), in Sparta, wo sie vou ihrem mit 
ehernen Platten ausgeschlagenen Tempel auch den Beinamen 
χαλχίοικος führte (Paus. III, 17, IfiF.) und wohl überall da, 
wo sie πολιούχος, «ολιάς oder πολιάτις hiess, z. B. in Chios 
(Herod. I, 160), Eiythrai (Paus. VII, 5, 9), Priene (C. I. 
Gr. 2904 vgl. 3048), Troizeu (Paus. II, 30, 6), Tegea 
(Paus. VIII, 47, 5), Ilion (Dion. Hai. VI, 69), Megalopolis 
(Paus. VIII, 31, 9) u. s. w. (Vgl. Welcher, G. II, 310fF. n. 
Preller, gr. M.^ I, 174, 1.) Den berühmtesten und in jeder 
Hinsicht ausgebildetsten Kult hatte natürlich die Göttin von 
Athen, welche ursprünglich wohl der Stadt den Namen gab 
(der Plural Ά%·ήναι bezeichnet ebenso wie Αλαλχομ(ναί — 
von ’/fö·. άλκλχομένη — wohl eine Mehrheit von Ansiedelungen, 
die alle der A. heilig waren), später aber wieder nach ihrer 
Hauptkultstätte die athenische Göttin {Αθηναία, Ά^νά) ge- 
nannt worden zu sein scheint (vgl. ’^&ήνη Άλαλχομενηίς)^ 
Die älteste Form des Namens 'Α%ήνη dürfte ebenso wie 
Παλλάς die Blitzgöttin zu bezeichnen, wenn er von Wu. vadh, 
das häutig vom Blitzschläge gebraucht wird, abzuleiten ist 
(Welcher, G. 1, 301. Fick, Wörterb.’ 179. Delbrück in Kuhns 
Z. XVI,266fif.). Am nächsten unter allen Gottheiten verwandter 
Völker stehen d. A. entschieden die germanischen Valkyren, 
welche nicht bloss die deutlichsten Beziehungen zu Blitzen 
und Gewitterwolken haben, unter Blitz und Donner durch 
die Lüfte fahreu, leuchtende Speere, Panzer, Helme tragen 
und auf Wolkenrossen reitend gedacht wurden, von deren 
Mähnen Thau in die Thäler und Hagel in den Wald fällt, 
sondern auch insofern der Athene gleichen, als sie wie diese 
die tapfern Helden schützen und geleiten uud als himmlische 
Weberinnen (d. h. als Göttinnen der Wolken und des von 
diesen abhängigen Wetters oder Schicksals) auftreten, welch 
letztere Funktion unverkennbar an die A. Ergane erinnert 
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(vgl. Mannhardt, (lerman. Mythen. S. 557 ff. Grimm, d. Myth.* 
.389 ft'.). Ausserdem haben die übrigen anerkannten Götter 
und Dämonen des Gewitters mancherlei Züge mit ' der A . 
gemein (vgl. Schwartz, Ursprung der Myth. und Roscher, die 
Gorgonen und Verwandtes). In Betreff der schon frühzeitig 
mit A. ideutificfrten Minerva s. Preller, r. Myth. 258. 

Kult. Aus dem Kultus der A. ist hervorzuheben, dass 
ilir Stiere (Suid. s. v. Τανροβόλος), Widder und Kühe ge- 
opfert wurden (Hom. II. II, 050. Ov. Met. IV, 755; vgl. auch 
Eustath. p. 283. 31 u. 1752, 24). Ilische Jiingfrauenopfer 
zur Sühne der von dem lokrischen Aiax gemisshandelten 
Kassandra erwähnt Suidas s. v. ποινή. Im argivischen Athene- 
kultus spielte das Bad des uralten Götterbildes im Inachos 
eiue wichtige Rolle, die man durch den Hinweis auf das 
Bad der aus dem Gigantenkampf blut- und staubbedeckt 
zurückgekehrten Göttin mythisch zu begründen suchte (Callim. 
hymn. in lavacr. Pall. Iff. u. Schob). Heilig war der A. 
die Eule (γλαυξ), die Schlange (Plut. de Is. et Os. 71), der 
Hahn (Paus. VI, 26, 2), der von ihr geschaffene Oelbaum, 
die Krähe (Paus. IV, 34, 6). Hinsichtlich der verschiedenen 
Athenefeste zu Athen, Delphi u. s. w. vgl. A. Mommsens 
Heortologie und Delphika sowie Schoemann , Gr. Altertli.’ 
II, 444ä‘. und den Artikel Minerva in Paulys Realenc. 5 S. 49ff. 
Ferner war ihr der dritte Tag der Monats-Dekaden geheiligt, 
was sich wohl aus einer verkehrten Deutung des Namens 
Τριτογένεια erklärt (Preller, gr. M.'^ I, 168, 2), von Monaten 
der böotische Άλαλχομένιος, der ätolische Αθηναίος (K. Fr. 
Hermann, gr. Monatskunde 44. Monimsen, Delphika 255) und 
der attische Skirophorion (Mommsen, Heort. 442), so genannt 
von dein Feste der Skirophorien, bei welchem die Priesterin 
der Athene den ersten Rang einnahm. 
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[. Die (.iruiHlbedeutuiig der Aphrodite (S. 7(i— ί·3). 

a) Die orientalische A. (S. 76 — 82). 

1) als Moudgöttin (S. 77 f.). 

2) als Göttin der Fruchtbarkeit (S. 77 f.). 

.3) ihre Beziehungen zum Wasser (S. 7‘Jf.). 

4) ihre Beziehungen zur Unterwelt und zum Todteu- 
reidi (S. 81). 

5) bewaffnet gedacht (S. 81). 

6) Kultus (S, 81 f.). 

b) üie orientalische A. bei den Griechen (S. 82—92). 

1) als Mondgöttin (S. 83 f.). 

2) als Göttin der Fruchtbarkeit (Ö. 8411’.). 

3) ihre Beziehungen zum Wasser und Meere (S. 90). 

4) ihre Beziehungen zur Unterwelt und zum Todteu- 
reich (S. 91). 

5) bewaffnet gedacht (S. 91). 

6) Kultus (S. 91 f.). 

c) Spuren einer echtgriechischen Göttin, welche schon 
sehr frühzeitig mit der orientalischen A. verschmolzen 
wurde (S. 92 f.). 

II. Die Grundbedeutung der Athene (S. 93 — 106). 

Athene als Göttin der Gewitterwolken und des Blitzes 
(S. 93fl·.). 

A. als Göttin des Krieges (S. 98 ff'.). 

A. als Göttin des Spinnens, Webens u. s. w. (S. 100 f.). 
A. als Göttin der Klugheit und des Verstandes (S. 1021). 
Athenes Beziehungen zur Baumzucht und zum Ackerbau 
(S. 102f.). 

A. als Schutzgöttin der Städte (S. 104 f.). 

Kult der A. (S. 106). 

III. Nachträge und Berichtigungen (S. 107 — 110). 

IV. Alphabetisches liegister (S. 111 — 117). 
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Nachträge und Berichtigungen. 



Zu S. 2 Amn. 2. Weuu, was kaum zu bezweifeln ist, die 
Höhle auf der Kylleiie, in welcher Hermes geboren sein sollte, 
eine Windhöhle ist, durch deren Oeffnung der Wind 
bald hinein- bald hinausbläst, so gewinnen die Verse 
Hy. in Merc. 145 fif. 

/lios δ’ έριούνιος Έρμης 

δοχμω&είς μεγάροιο διά χλήί'ϋ·ρον εδυνεν, 
ανρη όπωριντ} έναλίγχιος, ηντ’ ομίχλη. 

in der That eine ausserordentlich charakteristische Bedeutung 
für den Windgott Hermes, da alsdann das Schlüsselloch, 
ebenso wie die Thüre (vgl. Hermes S. 92 A. 351) überhaupt, 
stets der Sitz eines besonders kräftigen Luftzuges ist. Vgl. 
auch Hermes der Windgott S. 47 uud 64, wo nachgewiesen 
ist, dass auch die luftartig gedachten Maren der Germanen, 
sowie die είδωλα (Traumbilder) der Griechen durchs Schlüssel- 
loch fahren (Od. δ 796: o5s είηον ΰταϋ-μοΐο παρά χληΐδα 
λιάβ^η ig πνοιάς άνεμων). 

Zu S. 4 Anm. 9. Für die Beziehungen des Windes zum 
Schlafe, welche ich Hermes S. 63 darzulegen versucht habe, 
ist nicht unwichtig die Stelle bei Sophokles Phil. 18 (vgl. 
827 f.): iv ϋ·έρει δ' νπνον δι άμφιτρήτος αύλίον πέμπει 
πνοή, woraus hervorgeht, dass man dem kühlenden Winde 
im Sommer eine einschläfernde Wirkung zuschrieb. 
Vgl. auch Arist. Probl. III. 54 (Didot IV, 332, 40) in latein. 
Uebersetzung: „Cur solis aestus aliis quidem somnum 
adducit, aliis autem non? . . . Quia . . . quod aridum 
caput fuerit impensius exsiccans ad experrectiouem com- 
mo vit. 

S. 5 Zeile 9 v. u. lies πνεύματα statt πενματα. 

S. 16 Zeile 9 v. o. lies werden statt worden. 
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Zu S. 22. Wenn es 11. T 352 heisst, Thetis habe dem 
aus Gram Trank und Speise verschmähenden Achilleus Nektar 
und Ambrosia eingeträufelt, „iva μη μιν λιμόξ άτεραής 
γοννα^’ ixjjTKt“, so erinnert diese Vorstellung von der er- 
nährenden und lebenerhaltenden Wirkung des Nektars und 
der Ambrosia lebhaft an die oben S. 47 mitgetheilte Er- 
zählung vom Tode des Demokritos, welcher mehrere Tage 
lediglich von dem aus einem mit Honig gefüllten Gefässe 
aufsteigenden Dunste (τή από τον με'λιτος αναφορά μόνη 
χρώμενον) gelebt haben soll. Vgl. auch die S. 48 Anm. 112 
angeführte Stelle des Ilippokrates , welcher dem Honig be- 
deutende Nährkraft zuschreibt und Eustath. z. II. A 630 

(p. 868, 20). 

Zu S. 26. Dass man sich den Nektar als ein berau- 
schendes Getränk dachte, erhellt deutlich aus Plat. Symp. 
203 B: ό ovv Πόρος με&νβ^είς τού νόχταρος — οίνος 
γάρ ονπω ην — είς τον τον Αιός χήπον εΙθελ%ών βεβαρη - 
μένος ηνδεν, wo auch die Ahnung von einem weinlosen 
Zeitalter (wie bei Plut, Q. Symp. 4. 6, 2 und Porphyr, de 
antro n. 16) beachtenswerth ist. 

Zu S. 28. Dem Mythus von den Zeus mit Ambrosia 
fütternden Peleiai nahe verwandt scheint die Legende von 
Kronos bei Plut. de facie in orbe lunae 26: αντόν μεν γαρ 
τον Κρόνον εν αιηρω βα&εΐ (auf einer paradiesischen Insel 
im westlichen Okeanos) περιέχεβ&αι έπΙ πέτρας χρνβοειδονς 
χα9ενδοντα, τον γάρ νπνον αντφ μεμηχανήβ9·αι δεβμόν νπό 
τον Αιός (vgl. Orph. fr. b. Porphyr, de antro n. 16 oben 
S. 61), δρνιϋ·ας δε τής πέτρας χατά χορνφήν, ονς πετο- 
μένονς άμβροβίαν έπιφέρειν αντφ, χαΐ την νήβον 
ενωδία χατέχεβ&αι πΰβαν, ώαπερ έχ πήγης Οχιδναμένη 
τής πέτρας χ. τ. λ. Wahrscheinlich ist der tiefe Schlaf des 
Kronos eine Folge des durch die Ambrosia hervorgebrachten 
Rausches uud die Ambrosia bringenden Vögel mit den Peleiai 
identisch. Nach dem oben angeführten Fragment der Orphika 
berauscht Zeus den Kronos mit Honig. 

Zu S. 36 A. 78. Wenn nach Longus Past. I, 25 der 
frische Honig (ro νέον μέλι), nach Hy. in Merc. 556 das μέλι 
χλωρόν (vgl. 11. A 630. Od. x 234) eine berauschende Wir- 
kung haben soll, so stimmt das ziemlich mit folgenden Worten 
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des Plinius h. n. XI, 22 überein: Est autem initio mel ut 
aqua dilutum et primis diebus fervet ut musta seque 
purgat, vicesimo die crassescit. Vgl. auch Aristot. de an. h. 
V, 22, ö (= III, 97, 19 ed. Didot): αννίΰταται di το μέλι 
ηεττόμενον' ε’ξ (ζρχήζ οΐον νδωρ γίνεται, χαΐ έφ' 
ημέρας μέν τινας νγρόν έοτι {διό, καν άφαιρε&ή έν τανταις 
ταΐς ήμέραις, ονχ έχει πάχος), έν εΐχοβι δΐ μάλιατα βννίβταται. 
Der Ausdruck χλο3ρόν kann demnach in diesem Falle ebenso- 
wohl das blassgelbe, fast wasserhelle, farblose Aussehen (vgl. 
χλωραϊς έέρϋαις Find. Nem. VIII, 68. χλωρόν νδωρ Antli. 
IX, 669, 3 und Jacobs z. d. St.) als die Frische (rd πρόσ- 
φατον, νέον) oder die Flüssigkeit (rd νγρόν) des Honigs be- 
zeichnen. Da alle diese Eigenschaften bei jungem Honig zu- 
sammentrefien , so begreift man das Hin- und Herschwanke ii 
der Erklärungen des homerischen μέλι χλωρόν. Vgl. Eustath. 
z. II. ^630: Μέλι χλωρόν η rd ωχρόν, η τό νγρόν, η rd 
πρόσφατον ήτοι νεοτρνγητον. Apoll. Soph. lex. Homer. 
168, 12 ed. B. δταν δε λέγη ,,πάρ δέ μέλι χλωρόν“ ήτοι 
νέον ή από τοϋ χρω ματος, χα&ό μελίχρονν (cod. μελάχρονν, 
Bekker: μελίχλωρον) τινα λέγομεν χ. τ. λ. Vgl. auch Schol. 
Α. u. D. z. II. A 630. Hesych. s. vv. χλοερόν, χλωρόν, χλωρό?. 

Zu S. 37. Ausser dem μελίχρατον ist noch zu erwähnen 
der schon dem Homer bekannte χνχεών, wozu nach Od. x 234 
auch μέλι χλωρόν gehörte. 

Zu S. 42 A. 91. Später ist die Vorstellung von einem 
glücklichen honigreichen Zeitalter in das Märchen vom 
Schlaraffenlan de übergegangen, von welchem zahlreiche 
Spuren auch in der griechischen Litteratur nachgewiesen sind 
(vgl. Poeschel, Das Märchen vom Schlaraffenlande , Leipz. 
Diss. V. 1878, Separatabdruck aus den Beitr. z. Gesch. der 
deutsch. Spr. u. Lit Bd. V. Heft 2 p. 9fiF). Ich verweise be- 
sonders auf Luc. Sat. 7: 6 oivo? έρρει ποταμηδόν xal πηγαΙ 
μέλιτος xal γάλακτος. Ktesias b. Phot. bibl. ed. Bekker 
p. 46'’. Basil. M. π. παράδεισον II, 348: xal ή γη δε έχείνη 
πίων χαΐ μαλαχή χαΐ ολως ρέονσα μέλι χαΐ γάλα. 

S. 78 Ζ. 11 V. ο. lies worden statt geworden. 
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Alphabetisches Eegister, 



(Die blosse Zahl bedeutet die Seite. A. = Anmerkuug). 



Achilleus 41. 63. 

Αςνίηβ bringen Honig 20. 

Adonis 42. 86. 

Aeffis 94. 

Aegyptisehc Eiubalsamirnng 58. 
άείξωορ 26, A. 46. 32. 

4eneas durch Ambrosia zum Uotte 
geworden 64. 
ΰερόμεΐι 9. 14, A. 22. 

Agesilaos in Honig einbalsamirt 67. 
Agesipolis „ „ „ 67. 

Awaulos 103 f. 

Al'ontios 87. 

Alalkomenai Etymologie 106. 
Alexander d. Gr. in Honig einbal- 
samirt 67. 

Ambrosia*) für Honig schon von 
den Alten gehalten 6. 12. 67 f. 
von Bergk für identisch mit Nek- 
tar (= himmlisches Wasser) 
erklärt 7. 

= Götterspeise 9. 22 f. 39. 

= Göttertrank 9. 22. 24. 

= Futter der Götterrosse 10. 31 f. 
= Salbe und Reinigungsmittel 
10. 39 ff. 
sOsa 10. 44. 

wohlriechend 10. 29, A. 62. 45. 

lieblich 10. 44 f. 

macht unsterblich 11. 61 f. 

= Wundsalbe der Götter II. 55. 

Einbalsamirungsmittel 11.58. 
= Kinderapeise 12. 62. 68f. 
kommt ans dem weatlichen Para- 
dieae 28. 

von den Peloiai gebracht 28 f. 
Quelle der A. 29 f. 

= Hauswurz (Hauslaub) 32. 

= höhere Potenz des Honigs 43. 
44. 62. 

nahrhaft Nachträge 109. 

= Bezeichnung verschiedener 
menschlicher Speisen 45, A. 101. 
= a&avaaia 53, A. 127. 



Epitheta der A. 
dulcis 44. A. 102. 
ερατεινή 44. A. 102. 
ήάν μάΧα πνείοναα 45. 
salubris 55. A. 139. 
άμβροαίοβμο! 46. 
αμβρόβιον ίΧαιον 39 f. 

„ xofiUos 41. 
αμβράαιος 45. 
ambrosius 45. 
άμέριμνον 32. 

Amrita 20. 26, A. 45. 

Aphrodisia 92. 

Aphrodisios Monat 92. 

Aphrodite 76 ff. 

orientalische A. 76 ff. s. Astarte. 
Abstammung der A. 84. 

Göttin der weiblichen Fruchtbar- 
keit 84 ff. 

Frühlingsgöttin 84. 

Göttin des Geschlechtstriebs 86. 
Göttin der Liebe und Ehe 80 f. 
Ideal weiblicher Aninuth und 
Schönheit 88 ff. 

Göttin der Hetären 89. 
Beziehungen zu Waaaer und Meer 

90. 

Name aus dem Semitischen zu 
erklären 90. 

Beziehungen d. A. zur Unterwelt 

91. 

kriegerisch 91. 

heilige Thiere d. A. 81. 86. 90. 91 f. 
A. u. Adonis 86. 

A. u. Aeneas 88. 

„ „ Anchises 84. 

,, „ Ares 91. 93. 

„ „ Charis 89. 93. 

„ „ Deimos 93. 

„ „ Dione 92. 

,, „ Eros 93. 

,, „ Harmonia 93. 

„ „ tlephaestos 92. 

„ „ Horen 86. 



·) Vgl. auch Nektar. 
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Aphrodite A. u. EinyraB 88. 

A. u. Nereiden 90. 

„ „ Nymphen 86. 

„ „ Paria 88. 

„ „ Phaon 88. 

,, „ Pbobos 93. 

„ „ Tritonen 90. 

„ „ Zeua 92. 

Epitheta der A.: 

Alvfictg 90: 

Άναβνομένη 90. 

"Av^tia 86. 

’Ααοατροφία 88. 

*Αρΐία 91. 

“Αρμοζ 87. 

'Αατιρία 84. 
άφρογ€νι}ς 90. 
βαιωτίς 89. 

Γαληναία 90. 

ΓενιτνλΙίς 88. 
γΧν*νμείΙιχθί 89. 
δίορΐτίς 85. 
ΐγχιιος 91. 
εΙι%οβΙίφαρος 89. 
iv eZ» 85. 
ίν χαίαμοις 85. 
iv κήποΐί 85. 
ivojtkios 91. 
ίπιατροφία 88. 

Ιπιτνμβία 91. 

Έρυκίνη 83. 

'Εταίρα 89. 
ιΰκαρκος 85. 
ινπΖοια 80. 90. 
ιΰστίφανος 89. 
ζείδωρος 85. 
ήπιόδωρος 85. 

"Ηρα 87. 

9αΙαμων άναββα 87. 

&αΧαα(ίία 90. 
ίεροκηπίς 79. 85. 
χαΐυκώπις 89. 
χανροτράφΟί 87 Γ 
Κν9έρεια 82. 

ΚυχρΙα, Κνχρογένεια, (- rjg), Κΰη· 
ρις 82. 

ΚωΧιάς 87. 

Αιμνηαία 90. 

Μορφοί 89. 
νικηφόρος 91. 

Όΐνμχία 87. 

Ονρανία 77. 84. 87. 90. 
Πάνδηιιος 87. 

πααιφαεσσα, ~φάη; -φαής 83. 

Παφία 82. 

χεΧαγία 80. 90. 

ποΧ νχρνβος 89. 

ποντία 90. 



Aphrodite Πόρνη 89. 
τνμβωρννο; 91. 
φιΧομμήδης 86. 
φιΧομμειδής 88. 
φιΧορμίατειρα 90. 
χρναέη 89. 
χρναοβτέψανος 89. 

'Αφροδίτης αατήρ 84. 92. 

Arachtie 101. 

Aristaios 42. 69. 

Aristobulot mit Honig einbalaamirt 
57. 

Ascfiera a. Aatarte. 

Aetarte 76 ff. 

= Mondgöttin 77 ff· 

= ’Αατροάρχη 77. 

Göttin der Fruchtbarkeit 77 ff. 
Göttin der Frauen 78. 
spendet Thau 79. 80. 

=> Glücksgöttin 79. 
steigt in das unterweltliche 
Todtenreich hinab 81. 

I bewa&et 81. 

Kultus 81 f. 

! Asterope 97. 

' Atargatis s. Derketo. 

'’Α9ήναι Etymologie 105. 

I Atheue 93—106. 

! Etymologie des Namens 93. 105. 
Gewittergöttin 94 ff. 
aus dem Hanpte des Zeus ge- 
boren 94. 

im üussersten Westen geboren 94. 
verschiedene andere Geburts- 
I mythen 95. 

' kämpft im Gewitter gegen Gigan- 
ten und Gorgonen 95. 
fährt auf feurigem Wagen 96. 
blitzschwingend dargestellt 96. 

' verleiht Sehkraft 97. 

Kriegsgöttin 97 ff. 

I Erfinderin der Kriegsmusik und 
I Beschützerin des Streitrosses 
I und der Kriegsschiffe 98 ff. 

I Erfinderin des Pfiuges 99 ff. 
Spinnerin und Weberin 100 f. 
Göttin der Klugheit 101. 

Göttin kluger Erfindungen 101. 
ihre Beziehungen zur üelbaum- 
{ Zucht und zum Ackerbau 102 f. 

Scbutzgöttin der Städte und Akro- 
polen 105. 

heilige Thiere der A. 106. 97. 
Feste der A. 104. 106. 
heilige Monate der A. 106. 

^Epitheta und Beinamen der A.: 

I oyiZfiij 98. 

1 ΰγέβτρατος 98. 
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Athene ’/ΙγΙανρος 104. 

'Αγοραία 102. 
αβάματος 97. 

’Αη3ων 99. 

Αΐίρία 105. 

’ΑλαΙτιομΐνη ( ηίς) 98. 105. 

’Alia 98. 
ülnrifoaa 96. 

ΆΙχίάημος 98. 
άΙκίμα 96 f. 

’Αμβονλία 102. 

'Ανιμώτις 99. 

'Agtia 98. 

’Ατρντιόνη 97. 

Κοαρμία 100 . 

ΒομβνΙία 99. 

Βοόδεια 100. 

BovJLaia 102. 

Γιγαντολέτειρα ( οΐίτις, ~οφόν- 
τΐϊ) 95. 
γίαυκώηις 97. 
γοργώπι^ 97. 
δαμάοίπηος 99. 
δεινή 96. 
δορν&αραής 98. 

’Εγκέίαδος 97. 
ίγρειινδοιμος 98. 

'Εργάνη 101. 

'Ιππία 99. 

Κτηβία 104. 

Ιΐ}ΐτις 98. 

Μαχανίτιρ 102. 

Μοναική 99. 

Νίιιη 98. 
νικηφόρος 98. 
όβριμοπάτρη 94. 

"Ογκα ("Ογγα) 97. 
οξυδερκής 97. 

Παιωνία 102. 

ΠαΙΙάς 98. 

Πάνδροαος 104. 
περαέποΐις 98. 
ποίεμηδόκος 98. 

ΠοΧιάς {-ιατις. -ιοΰχος) 105. 
ποΧνβονΙος 102. 
προμαχόρμα 98. 
πρόμαχος 98. 

Πρόνοια 102. 

ΣαΙπιγξ 97. 99. 

Σ9ενιάς 97. 

Σκιράς 105. 

Στα9·μία 102. 

Τριτογένεια 94. 

'Τγίεια 102 . 
φοβεατράτη 98. 

Χαλινϊτις 97. 99. 

Jlaiiylonier baleamiren mit Honig 
ein 56. 

Uoflcher, Nektar «ml Ainhrnaia. 



1 BeUeroplton 99. 

; Berenike mit Ambrosia unsterblich 
gemacht 54. 

Bergmännlein (Elben) 67. 

Bia 55. 

. Bienen bringen Honig (Arznei) vom 
Himmel 21 f. 50. 

nähren sich vom Honigthau 21. 
nährten das Zeuskind 30. A. 58. 
Königin der Bienen 64. 

= Dichter 71. 

= Vögel der Musen 72, A. 176. 
Blitz = spaltendes Beil 94. 

= Athene 94. 

= blitzende Lanze 94. 

Byskip (BienensehiiF) 21. 

Ohalkeen 102. 

üypresse der Aphrodite heilig 81. 
Gytisus honighaltig .33, A. 68. 

Delphin der A phrodite heilig 90. 92. 
Demokritos Verehrer des Honigs 
11. 34. 47. 57. 

Demophoon durch A m b rosia nnsterb - 
lieh gemacht 41. 63. 

Derketo (= Atargatis) 80. 
Diogenes, Gegner des Einbalsa- 
mirene mit Honig 57. 

Dione Mutter der Aplirodite 92. 

I Dionysos Gott des Honigs unil 
Methes 10. 27. 37. 
mit Honig ernährt 62. 
empfangt Honig[kuchen]opfer 49, 
A. 117. 64, A. 117. 65, A. 168. 
διοπετές (Pflanze) 32. 

Donnw = Schlachtruf 94. 

= 'J'rompetenstoss 97 
δροσόμεΐι 9. 14, A. 22. 

Eichen von Honigthau befallen 9. 

■ r 16. 

! ελαιόμεΧι 40, A. 87. 17, A. 30. 
Elben empfangen Honigopfer 67. 
EnkeUxdos 95. 

Erechtheus 99. 103f. 

Erinyen empfangen Honigopfer 65. 
Eros 80. 93. 

Eschen von Honigthau befallen 9. 
16. 

Fische der Astarte heilig 81. 

Gans der Aphrodite heilig 86. 
Glaukos der Meergott 25, A. 45. 
Glaukos Sohn des Minos 57. 
Göttergarten im Westen 30 f 32 
Λ 66. 

8 
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Götterrosse freesen Ambroeia 10. 
Granate der Aphr. heilig 81. 

Hahn Wetterprophet 5, A. 15. 
Haoma 23. 26. A. 45. 60. 

Hase der Aphrodite heilig 86. 92. 
Hauslaub (Hauswurz) 32. 

Hekate empßngt Honigopfer 65. 
Helenion 33, A. 68. 

Helios empfängt Honigopfer 64, 
A. 167. 65, A. 168. 

Hera, Stern der H. 84. 

Hermes Windgott 1—5. 

empfängt Honigopfer 65. 
Hermochares 87. 

Herse 103f. 

Hom 60. 

Houlg Götterspeise 6. 7. 11. 60 f. 
= Meth 8. 10. 11. 26 f. 33. 34 f. 36. 
= Than 9. 13 ff. 

entsteht in der Zeit zwischen Auf- 
nnd Untergang der Fleiaden 
10. 28f. 

= ^eise 10. 33 ff. 

= Trank 8. Honigmeth. 

= Salbe 10. 37, 49. 

= l^inignngsmittel 10. 38. 

IS» Schöiäeittmittel 39, A. 85. 
süss, lieblich, wohlriechend 10. 
42 f. 44. 

gesnndmachend 11. 46ff. 
lebenverlängernd 11. 46 ff. 

»» Arzneimittel 11. 48f. 
antieeptisch 11. 66 f. 
s Einbalsamirungsmittel 11. 56f. 
erste Kinderspeise 12. 34. 62. 

= Opfenpeise 12. 64f. 

= Todtenopfer 12. 66f. 
in metaphorischer Bedeutung 69 f. 
Honigregen (des Zeus) 14, Ä. 21, 
vgE 19. 21. 

im goldenen Zeitalter 16, A. 26. 

42. Nachtr. 110. 
im Bakchoskult 17. 

Hon^bäume 15, Λ. 23 u. 24. 20 f. 
Honigblumen 33. 

Honiggras 33. 

frischer Honig berauschend 36, 
A. 78. vgl. auch Nachtr, 109 f. 
Honigkuchen (liba) dem Liber 
geheiligt 37. 
nahrhaft 48. 109. 
heilt Epilepsie 50. 

Honig nnd Milch Speise Neu- 
getaufter es. 

Honigbäche im Schlaraffenlande 
Na^tr. 110. 

Epitheta des Honigs (μ$1ι): 



I Honig γίνκιρή Ηρβη 18, A. 23. 

I ylvsv 43. 

I ϊ’ρατηνον 43. 

ϊροΌ'ρόν 27, A. 48. 
stimdss 44. 
ήδν 43. 
ffifov 61. 

IsvKÖv 27, A. 48. 

I μεΐίχρνσορ ib. 
ξανθόν ib. 

Λαμψαές 66. Λ. 170. 
nvfifov 27. A. 48. 

I roscidum 16. 

I ύιιόξαν9ον 27, A. 48 
I χΙωρόν 27, A. 48. vgl. Nachtr. I09f. 
; χρναοίΐβζς ilv 
■Hunangfall (HÄj,5gfall) 21. 

latnos mit Honig ei>:ährt 62. 
Ibykos fr. 12. 43. 

Icnthys 80. 

Hpa (Baum) 20. ~ - 

Istar 76 ff. 81. (s. Astarto). 

Juno caelestis 77. 

lustinian mit Honig einbalsamirtö7. 

Kaninchen der Aphrodite heilig 92. 
Kerberos empfän^ Honigkuchen 65. 
Kinderspeise erste 12. 34. 62. 

Klee, Futter der Götterrosse 32. 
Komatas von Bieneu gefüttert 72 f. 
Kratos und Styx 55. 

Kronos 81. 36. 61. Nachtr. 109f. 
Ktesglla 87. 

Kydxppe 87. 

^keon Nachtr. 110. 

Kymier leben von Honig 47. 

Linden vom Honigthau befallen 15. 
Laser 49. 

Madhu 19 f. 35. 

Manna 9. 16 f. 

Marsyas 99. 

Medica 33, A. 68. 
μέλι (mel) metaphorisch gebraucht 
^ 12. 43. Δ. 97. 

άγριον 9. 14, A. 22; siehe auch 
Honigthau. 

iov 9. 14, A. 22 ; 8. auch Honigthau. 
μζΚη Etymologie 9. 
μΐ/Ιήιραιον 10. 37. 38. 66, A. 170. 
melliculum 43. 
mdlilla 43. 

Meliphyllon 33, A. 68. 
μιΐίαπονδα 64, A. 167. 

Melisse 33, A. 68. 
μίΐιβαα = Pythia 72. 
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μίΙίτΗΟν ,S6, Α. 78. 
μιΐιτίξω Ϊ8. 
μιλίτιαμός 38. 
μιΐιτοΰττα 6δ, Α. 169. 
ιιιΙίτωμα 61. 

-1/elA 8. Honigmeth. 

31 f. 

Meteorstein der Aatarte heilig 8i. 
Metis 91. 

Mithras emptUngt Houigopfer 65. 
Moledeth 76 ff. 

Mondgöttin der Semiten 76 ff'. 
mulsa aqua 36, A. 77. 60. 
mulmm il. 

Musen empfangen Uonigopfer 65, 
= μιΙίαταχτοι 72. 

Mylitta 76 ff. 

Myrte, der ^^rte heilig 81. 86. 

nectarea 33, A. 68. 
nectareus 45. 
nectarites 33, A. 68. 

Neikos 93. 

Nektar s. auch Ambrosia. 

= Wein 8. 27. 74. 

= Götterspeise % 24. 

= Göttertrank 10. 22 f. 
süss, wohlriechend, lieblich 10. 29, 
A. 52. 44 f. 

macht unsterblich 11. 51 f. 
stärkt und belebt die Götter 1 1 . 55. 
— Einbalsamirungsmittel 11. 58 f. 
= erster Kindertrank 12. 62. 68 f. 
= Honig 12. 67 f. 
metaphorisch 12. 72 f. 
kommt aus dem westlichen Para- 
diese 28. 

wird vom Adler des Zeus diesem 
gebracht 29. 

flieset aus einer Quelle 29 f. 
beraimchend Nachtr. 109. 

= νοίγαΙορ 10. 27. 44. 

Epitheta des Nektars; 
dulce 64. 
χΧν*ΰ 44. Δ. 102. 
tfv&gov 8. 27. A. 48. 74. 
tvodyop 46. 
ήβνηοτον 44, A. 102. 
odoratum 46. 

vtnTUf olvojiotiv 8. 27. A. 18. 74. 

vtnxaQ Ktffaaai ib. 

νίχτάρβοβ 33. Α. 68. 

vtxxäftot 46. 

veHTÜf&g 68 . 

venxagovaiv 63. 

ρηφάΙια 64, A. 167. 

Nymphen empfangen Honigopfer 
65. 



Pallas s. Athene. 

Pallas Gigiint 95. 

Pan emp^gt Honigopfer 65. 
Panathmäen looff. 

Pandartos Töchter 64, A. 166. 88. 
Pandrosos 103. 

Patroklos mit Ambrosia und Ncktiir 
einbalsamirt 11. 58. 

Pernes Donnerross 97. 

Pdeiai bringen Ambrosia 10. 28 f. 
Nachtr. 109. 

Πίρβίφόνη μιΐιχοάάης 67. 

Perseus 96. 

Phaethon f Stern) 83. 
φήρος Gömrspeise 26, A. 46. 
Philia 98. 

Pleiaden 2. 28 f. A. 52. 

Pluton empfön^ Honigopfer 65. 
Pollio Bomilius verlängert sein 
Leben durch Honig 47. 
Polyidos 32. 67. 

Priapos empfän^ Honigopfer 65. 
Purpurmuschel oer Aphrodite heilig 



Bebhuhn der Aphrodite heilig8l.86. 

Bohrhonig (Ronrzucker?) 16. 

Sarpedon mit Ambrosia oinbalsa- 
mirt 11. 59. 

Schildkröte der Aphrodite heilig 87. 
92. 

Schlaraffenlatid Nachtr. 110. 

Schwan, der Aphrodite heilig 90. 92. 

Silphion 49. 

Skxrt^horien 103. 

Sol Erfinder des medicinischon Ge- 
brauchs des Honigs 49, A. 117. 

Soma 20. 22. 26, A. 46. 60. 

= Arznei, leben verlängernd, 
Opfertrank, unsterblich machend 
26, A. 46. 

Sophokles honiggesalbt 71. 

Spartanische Könige mit Honig ein- 
balsamirt 66 L 

Sperling der Aphrodite heilig 86. 91. 

Sterope 97. 

Styx = Quelle der Ambrosiaf?) 
64 f. 

Fluss Arkadiens 55, 
Stjxwasser unsterblich machend 
64 f. 

ανμψυχορ 33, A. 68. 

S^a Dea 80. 

Tantedos 68. 

zagt%syco (ταρχενω), χαρχάνιορ, 
χάριχοί, 59. Α. 163. 

8 * 
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TUQxvai Etymologie 59. 

Taube der Aphrodite heilig 81. 8G. 
Taulantier bereiten Meth :16. 
Thalia 104. 

Thau von Astarte gespendet 7G. 79 
B. auch Honiguau. 

Thymian honighutig .S:i, A. 68 
Tnton 94. 

Valkyren der Athene vergleichbar 
9.Ί. 105. 

Venusstem 76. 83. 92. 

Virgo caelestis 77. 79. 

Weinbau·, Einführung des W. in 
Hellas 10. 34f. 36. 

Wendehals der Aphrodite heilig 92. 
Wetterlöcher (Windhöhlen) 2, A, 2. 
Wetterwolke = Haupt 94. 
Wettencolke = Aegis 94. 

= Gespinnst, Kleid 100. 
steigt im Westen auf 94. 

= Berg 2, A. 3. 

Widder der Aphrodite heilig 81. 86. 
Wind = Werkzeug und Diener 
der Götter 1. 



Wind kommt vom Himmel herab 2. 
kommt aus Windhöhlen 2, A. 2 
beflügelt 3. 

stiehlt, raubt, betrügt 3, A. 6. 
kraftvoll 3 A. 6. 
pfeift, flötet 3. A. 7. 
trägt Seelen 4, A. 8. 
bringt Träume 4, A. 9, 
zeugerisch 4, A. 10. 
reinigt die Luft 5, A. 12. 
Sinnbild des Glückes 5, A. 13. 
fördert und hemmt den Verkehr 
5, A. 14. 

bringt Schlaf Nachtr. 108. 
Yggdrasill 9. 20 f. 

Zeus von Bienen mit Honig ernährt 
10. 19, A. 33. 62. 
von Peleiai mit Ambrosia ernährt 
10. 62. 

lässt Honig regnen 14, A. 21. 
berauscht den Kronos mitMeth 36. 
Ziegenbock der Aphrodite heilig 81. 
Zuacerrohr 16, A. 25. 
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